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Prolog

Wofür lebst du, wenn du unsterblich bist? Die Zeit hat keine Bedeutung, steht dir die Ewigkeit zur Verfügung. Ebenso wenig die Menschen, denen du begegnest. Irgendwann musst du sie verlassen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Oder sie verlassen dich, indem sie sterben. Das Ergebnis ist immer das Gleiche. Es hinterlässt eine Leere in dir, in die du dich nicht fügen willst. So erfindest du dich stets neu, nur, um am Ende wieder allein zu sein. Es ist wie eine Zeitschleife, aus der es kein Entrinnen gibt.

Und dann die Sache mit der Liebe: Wie geht man als Unsterbliche mit sterblichen Gefühlen um? Während meiner Existenz habe ich mir diese Frage häufig gestellt. Habe ich sie zugelassen, hat es mir das Herz gebrochen. Habe ich mich dagegen gewehrt, fühlte ich mich nicht vollständig. Vielleicht kann Liebe ohne Sterblichkeit nicht existieren. Dennoch strebe ich danach, sie zu erfahren, werde es vermutlich immer tun. Schließlich liegt die Unendlichkeit vor mir.

Anfangs fiel es mir schwer, mich mit meinem neuen Dasein abzufinden, obwohl es mich vor dem Tod bewahrte. Dennoch haderte ich mit meinem Schicksal, nun zu einem Geschöpf der Verdammnis geworden zu sein. Bis eines Tages ein Mann in mein Leben trat, der mich von meinem Selbsthass befreite. Ihm verdanke ich alles … und nichts. Obwohl sich unsere Wege immer wieder trennten, verloren wir uns nie völlig aus den Augen. Er war für mich der Bruder, den ich nie hatte. War lange Zeit der Gefährte, den ich mir stets ersehnte. Doch er war auch der Dämon, der mir mein größtes Glück nahm.

Wofür lebe ich, seit ich unsterblich bin? Für das Blut, das in deinem Pulsschlag widerklingt? Für den Hunger, der niemals aufhört? Für die Unendlichkeit, die ohne Liebe zur Qual wird? Ich stelle mir diese Fragen seit jener Nacht, als ich dem Ruf der Ewigkeit folgte …



1. Kapitel – Unsterbliche Versuchung

Schottische Highlands, 2013

Manche Menschen sind unter einem glücklichen Stern geboren. Dylan Montgomery hatte sich immer dazu gezählt. Bis zu jenem Sommer, in dem sich alles änderte und sein Leben nicht mehr in schwarz-weißen Bahnen verlief, sondern in verwirrendem Grau.

Bis zu jenem Tag, als sich das Schicksal gegen ihn wandte, war er nichts weiter als ein aufstrebender Hotelmanager. Mit den besten Absichten darauf wartend, dass ihm ein passendes Objekt vor die Motorhaube sprang. Er hätte besser einen Makler beauftragt, anstatt dem Universum einen nicht präzise geäußerten Wunsch zu senden. Mit Objekt war definitiv ein Gebäude für sein erstes eigenes Hotel gemeint und nicht der kleine West Highland Terrier, der völlig unvermutet durch eine Hecke geschossen kam und ihn zu einer Vollbremsung zwang.

»Heilige Scheiße!«

Nachdem Dylan den Wagen zum Stillstand gebracht hatte, rieb er sich die Stirn. Die Bekanntschaft mit dem Lenkrad war nicht gerade schmerzfrei verlaufen. Noch etwas benommen, öffnete er den Sicherheitsgurt und stieg aus dem Auto, um nach dem Hund zu sehen. Gott sei Dank, der kleine Kerl saß am Straßenrand und lag nicht, wie befürchtet, unter den Reifen des Wagens.

Den Kopf leicht schräg gelegt, beobachtete der Terrier Dylan mit seinen dunklen Knopfaugen. Doch als dieser einen Schritt auf ihn zumachte, um sich von dessen Unversehrtheit zu überzeugen, verschwand er mit einem lauten Bellen zwischen den Büschen einer gepflegten Parkanlage.

»Ich werte das mal als Dankeschön, dass du mich nicht über den Haufen gefahren hast«, rief Dylan ihm hinterher und schüttelte lachend den Kopf.

Er wollte zu seinem Auto zurückkehren, als er inmitten der weitläufigen Grünanlage die Umrisse eines Gebäudes wahrnahm. Neugierig geworden, schritt er über einen schmalen Kiespfad. Immer wieder lugte der massive Back-und Sandsteinbau zwischen den Bäumen hervor. Dann stand Dylan direkt davor, und sein Blick wanderte anerkennend über die wunderschön gestaltete Front mit den weißen Fensterrahmen und den kunstvoll verzierten Dachgaupen. Die Erkertürme, die an beiden Seiten des Einganges in den wolkenverhangenen Himmel aufragten, bildeten das sprichwörtliche Sahnehäubchen. Das Haus war wahrlich ein Schmuckstück und wäre bestens als Hotel geeignet. Die Aufteilung der Fassade ließ vermuten, dass das Anwesen schon früher als Gästehaus genutzt worden war. Die großzügig angelegte Parkanlage schirmte den Verkehrslärm perfekt ab und lud zu Spaziergängen ein.

Hatte das Universum seinen Wunsch doch erhört und ihm den kleinen Terrier geschickt? Ohne die Notbremsung wäre er vermutlich an dem Anwesen vorbeigefahren. Ob es zum Verkauf stand?

Wenn er Glück hatte, war der Eigentümer anwesend, und er konnte ein Angebot unterbreiten. An Geld mangelte es nicht, und wenn der Preis stimmte, verkauften einige bekanntlich ihre Großmutter, manche sogar ihre Seele an den Teufel. Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln.

Er wollte dieses Haus und hatte das Gefühl, seinem Ziel einen wesentlichen Schritt näher gekommen zu sein. Von einer seltsamen Zuversicht erfüllt, nahm er die Treppe zum Eingangsportal hinauf, betätigte den Türklopfer und wartete eine Weile, bevor er es erneut versuchte. Nichts.

Dylan rang mit sich. Sollte er wieder abziehen? Oder blieb er hartnäckig? Als Klavierklänge an sein Ohr drangen, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter, die Tür schwang ohne jegliches Geräusch nach innen auf. Der Eingang mündete in eine Halle, deren Anblick Dylan den Atem verschlug – und seine Phantasie in Gang setzte. Er sah die stilvolle Rezeption bereits klar und deutlich vor sich. Ebenso den Kamin, in dem ein behagliches Feuer loderte. Einige Hotelgäste hatten sich an der Bar niedergelassen – tranken guten alten schottischen Whiskey, unterhielten sich leise oder lauschten dem Klavierspiel.

Klavierspiel.

Er folgte den Klängen, die ihn ins Innere des Hauses führten. Als er das Zimmer erreichte, aus dem die Musik kam, trat er ein.

Unverzüglich nahm ihn die Magie des Augenblicks gefangen. War es der Flügel, der den Raum auf eine besondere Art und Weise beherrschte? Oder ging der Zauber von jener Frau aus, die ihrer Kunstfertigkeit Ausdruck verlieh, indem sie die Finger hingebungsvoll über die Tasten gleiten ließ? Sie schien vollkommen in ihr Stück vertieft zu sein, denn sie zeigte angesichts seines Erscheinens keinerlei Reaktion.

Dylan konnte zwar nur ihren Rücken sehen, doch in Anbetracht ihrer eleganten Haltung, den Kopf leicht zur Seite geneigt, strahlte sie so viel Anmut aus, dass es ihm nicht möglich war, den Blick von ihr abzuwenden. Fasziniert betrachtete er ihr dunkles Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern floss. Als das Stück an Tempo zunahm, begannen die Locken zu tanzen, um sich schließlich in einem virtuosen Wirbel zu verlieren. Dann ließ die Unbekannte ihre Hände in den Schoß sinken.

Stille legte sich über den Raum, doch die Magie blieb. »Hat Ihnen meine Musik gefallen?«

Beim Klang ihrer dunklen Stimme zuckte Dylan unwillkürlich zusammen. Woher wusste sie, dass er hier war? Sie hatte seine Anwesenheit also doch bemerkt.

»Ich kann Sie sehen.« Mit einer vagen Geste wies sie auf den Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing und beantwortete so seine stumme Frage.

Dylan knirschte mit den Zähnen. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie weder belauschen noch unterbrechen. Ich bin auch kein Einbrecher, der Sie bestehlen oder Ihnen etwas antun möchte.«

»Nicht?« In ihrem Tonfall schwang ein Anflug von Ironie mit, während sie sich von ihrem Hocker erhob und auf ihn zukam – und dicht vor ihm stehen blieb. Sie war klein und zierlich, reichte ihm gerade bis zu den Schultern.

Ein Umstand, der seinen Beschützerinstinkt weckte. Doch nachdem Dylan die weiblichen Formen bemerkte, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Sommerkleides abzeichneten – den Ansatz ihrer Brüste, die schmale Taille, die schlanken Beine – regte sich noch etwas anderes.

Als wüsste sie um seine Gedanken, schenkte sie ihm einen Blick unter halb gesenkten Lidern, der das Blut schneller durch seine Adern jagte.

Herrgott, er schätzte sie auf Anfang zwanzig, doch die Sinnlichkeit, mit der sie ihm begegnete, stand sehr im Gegensatz zu ihrem vermeintlichen Alter. Ihre Aura schien den ganzen Raum zu beherrschen – ihn eingeschlossen. Um ihren Reizen nicht vollends zu erliegen, löste er seinen Blick von ihrem verführerischen Körper und sah in ihr Gesicht. Doch wenn er geglaubt hatte, dadurch zur Ruhe zu kommen, lag er falsch.

Ihr Antlitz war von einer noblen Blässe, die ihre vollen Lippen dunkelrot schimmern ließ. Aber es waren ihre mandelförmigen Augen, die ihn in ihren Bann schlugen. Von einem irisierenden Grün weckten sie den Eindruck, als blickte er in einen See, dessen Oberfläche sich sanft im Wind kräuselte.

Dylan verlor sich in dem Farbenspiel, und wäre ihre Stimme nicht wie aus weiter Ferne an sein Ohr gedrungen, er wäre für immer darin versunken.

»Was sind Sie dann? Ein Reporter, ein Fan?« Sie war ihm so nah gekommen, dass er den Duft ihres Körpers wahrnahm. Einem feinen Schleier gleich legte er sich über seine Sinne und verzauberte seinen Verstand.

Was war bloß los mit ihm? Er reagierte doch sonst nicht in solcher Weise auf Frauen. Vielleicht hatte ihn die Ehe mit Cristina zu sehr abgestumpft. »Ich bin keines von beiden. Mein Name ist Dylan Montgomery. Es wäre schön, wenn Sie mir mein unhöfliches Benehmen nicht nachtragen würden.« Abwartend streckte er ihr seine Hand entgegen.

»Sascha Sorokin.« Sie erwiderte seinen Händedruck. Kühl lagen ihre schmalen Finger in seiner Hand, während ihr Blick ihn keine Sekunde losließ. Etwas ging zwischen ihnen vor, und dabei meinte er nicht nur das elektrisierende Gefühl, ausgelöst durch ihren körperlichen Kontakt. Da war noch etwas anderes. Etwas, das Dylan durch und durch ging und das auch Sascha zu spüren schien.

Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Ich verzeihe Ihnen, Dylan. Obwohl ich noch immer nicht weiß, wer sich hinter diesem Namen verbirgt und warum Sie gekommen sind. Bevor wir das Geheimnis um Ihre Person endgültig lüften … Hätten Sie Lust, mich in den Garten zu begleiten? Mein Flügel benötigt ein neues Blumenbukett, und die Rosen blühen gerade so herrlich.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie auf die Terrasse hinaus, griff im Vorbeigehen nach einem weißen Strohhut und einem Korb, die in unmittelbarer Nähe auf einem Tisch lagen.

Sie schenkte ihm einen verschmitzten Blick, während sie sich den Hut auf die dunklen Locken drückte.

Ihre natürliche Anmut fasziniert ihn so sehr, dass er den Grund seines Eindringens beinahe vergaß. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einer Frau begegnet zu sein, die es geschafft hatte, ihn derart aus der Bahn zu werfen. Nicht einmal Cristina, als eine Anziehung noch vorhanden gewesen war.

Während er sich um Fassung bemühte, begutachtete Sascha die Teerosen, die ihren schweren Duft im Garten verströmten. Nach und nach schnitt sie die Blüten mit einer Rosenschere ab und legte sie behutsam in den Korb. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war ein hinreißendes Bild, das es Dylan nicht leicht machte, sich zu konzentrieren.

Er räusperte sich. »Der eigentliche Grund, warum ich ungefragt in Ihr Heim eingedrungen bin, ist, dass ich es gerne kaufen würde.« Herrgott, noch unvermittelter hätte er nicht mit der Tür ins Haus fallen können! Doch diese Frau hatte etwas an sich, das ihm den Kopf verdrehte und das Denken erschwerte.

»Sie sind kein Mann, der unnötige Worte verschwendet.« Ihr Lächeln war ehrlich. Sie schien ihm sein unwirsches Verhalten nicht übel zu nehmen.

»Nicht, wenn ich weiß, was ich will.«

»Ein starker Charakterzug, den ich bei einem Mann schätze. Und an welche Kaufsumme haben Sie dabei gedacht?«

Ging sie tatsächlich auf seinen Vorschlag ein? »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber noch keine Gedanken machen können. Ich habe weder damit gerechnet, heute auf ein Anwesen zu treffen, das meinen Vorstellungen entspricht, noch, dass dieses zum Verkauf steht.«

»Steht es auch nicht.«

»Nicht?«, fragte Dylan, hing jedoch nicht nur wegen ihrer Antwort an ihren Lippen.

»Nein. Ich wollte mir lediglich Ihr Angebot anhören, nicht mehr und nicht weniger.«

Dylan schüttelte den seltsamen Nebel ab, der seinen Verstand umhüllte. »Entschuldigen Sie bitte, ich war wohl etwas vorschnell. Mein Fehler.«

Das entlockte ihr ein Lächeln. »Lassen Sie uns auf der Terrasse Tee trinken, und dann erzählen Sie mir von Ihren Plänen.« Sie ging voran, und als er sich wortlos und noch immer etwas betäubt von ihrer Gegenwart, in einen Sessel sinken ließ, schenkte sie ihm bereits schwarzen Tee in eine filigrane Tasse mit zartem Goldrand ein.

»Also, warum wollen Sie das Anwesen kaufen?«

Er ließ ein Stück Würfelzucker in die Tasse fallen. »Ich suche nach einem geeigneten Objekt, um ein Hotel zu eröffnen. Dieses Gebäude scheint wie geschaffen dafür. Deshalb habe ich mich gefragt, ob Sie es eventuell verkaufen würden oder Ihr Mann, wenn er ebenfalls damit einverstanden wäre.«

Wieder dieses unergründliche Lächeln. »Ich bin nicht verheiratet, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«

Dylan nickte mehr zu sich selbst, dabei strich er sich durch sein dunkles Haar. »Ich trete heute wohl ständig von einem Fettnäpfchen ins nächste«, sagte er. Die Situation amüsierte ihn und brachte ihn gleichermaßen aus dem Gleichgewicht. Ein seltsames Gefühl, das er in dieser Form noch nie gespürt hatte. Es war nicht unangenehm. Nur fremd.

»Dann werde ich versuchen, Ihnen keine mehr in den Weg zu stellen.« Sascha lächelte verschmitzt. »Möchten Sie Milch zu Ihrem Tee?«

»Gerne.« Dylan reichte ihr seine Tasse, bevor er sich in den Sessel zurücklehnte und seinen Blick über die gepflegte Gartenanlage wandern ließ. »Schön haben Sie es hier. Ich kann verstehen, dass Sie Ihr Heim nicht aufgeben möchten.«

Sascha nickte, bevor ihr Blick dem seinen folgte. »Das Haus befindet sich seit Generationen im Familienbesitz der Sorokins. Ich habe lange Zeit versucht, es in seinem Ursprung zu erhalten, doch meine Mittel sind leider begrenzt. Deshalb musste ich bereits einem Teil des Personals kündigen. Hinzu kommt, dass ich als Pianistin viel auf Reisen bin und mich nicht ständig um alles kümmern kann. Zumindest nicht in dem Maße, wie ich es mir wünsche.«

Dylan nahm einen Schluck von seinem Tee, abwartend, ob Sascha ihre Überlegungen weiter ausführen würde.

Und sie tat es. »Ab und an habe ich mit dem Gedanken gespielt, das Anwesen zu verkaufen und wieder nach Russland zu gehen, wo meine Wurzeln liegen. Doch es gelang mir nie, mich zu einer endgültigen Entscheidung durchzuringen. Mein Herz hängt an dem alten Gemäuer. Früher oder später …« Der Satz blieb unvollendet, aber die Wehmut in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und sie berührte Dylan mehr, als er erwartet hätte. Anstatt sich zu freuen, dass Sascha möglicherweise genötigt war, zu verkaufen, begann er über eine Lösung nachzudenken, mit der sowohl ihm als auch ihr gedient sein würde. Wie konnte er ihr Heim retten und zugleich seinen Traum verwirklichen?

»Entschuldigen Sie, wenn ich mit meinem Gejammer die Stimmung verdorben habe«, sagte sie und schüttelte kurz den Kopf, als versuchte sie, ihn frei zu bekommen.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich kann Ihr Dilemma durchaus verstehen, und so gerne ich das Haus kaufen möchte … Ich habe nicht vor, Ihre Situation auszunützen, das müssen Sie mir glauben.« Das war nicht einmal gelogen. Dennoch war seine Geste nicht so nobel, wie es den Anschein erweckte. Wenn er ehrlich war, brannte in ihm der Wunsch, Sascha besser kennenzulernen. Hinter diese hübsche Fassade zu blicken und den Gefühlen nachzuspüren, die so unerwartet über ihn gekommen waren, doch das konnte er nicht, wenn sie wieder nach Russland zurückkehrte.

Woher nahm er die Dreistigkeit, über ihr Leben bestimmen zu wollen? Er, dessen Ehe im letzten Jahr grandios gescheitert war und der genug damit zu tun hatte, sein eignes Leben wieder zu ordnen?

Doch das Lächeln, das sie ihm schenkte, machte ihn glauben, dass er keineswegs der einzige war, der diese Anziehung spürte. Sie spürte es ebenfalls, und im Grunde war alles so einfach. Sie lebten nur einmal, oder? Warum nicht auch Risiken eingehen, die weit weniger kalkulierbar waren, als der Kauf eines Hotels.

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«

Sascha blickte ihn erwartungsvoll an, sagte jedoch nichts. Was hatte diese Frau bloß an sich, dass er in weniger als einer halben Stunde sämtliche Pläne über den Haufen warf? Er wusste es nicht, und es war völlig verrückt, doch er riskierte es trotzdem. Weil er dieses Haus wollte und weil er … dieses Funkeln in ihren Augen noch einmal sehen wollte. »Was halten Sie von einer Partnerschaft? Sie als stille Teilhaberin?«

Ihre Melancholie wich einer Heiterkeit, die er erst nicht zu deuten vermochte. »Es lag mir noch nie, … still zu sein.«

Ihm entging ihr Schmunzeln keineswegs, und er ahnte, worauf sie anspielte. Sofort entstanden Bilder in seinem Kopf, die ihn ins Schwitzen brachten. Er und sie … nackt … zwischen kühlen Laken …, ihre Körper in Ekstase vereint. Und bei Gott! Sie war ganz und gar nicht still.

»Dylan, ist Ihnen heiß? Möglicherweise ist Tee an einem so schönen Tag wie heute doch nicht das richtige Getränk. Möchten Sie lieber ein Glas kaltes Wasser?«

Ihm war klar, dass sie ihn herausforderte, mit ihm flirtete. Kleine Hexe!

»Es ist wirklich etwas warm geworden. Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen. Dann könnte ich mir auch gleich einen Überblick verschaffen, vorausgesetzt, Sie entschließen sich tatsächlich, zu verkaufen.«

»Na ja, es kommt darauf an, wie attraktiv Ihr Angebot ist. Überraschen Sie mich.«

Na gut, was sie konnte, konnte er schon lange. »Hm, wenn Sie meinen, nicht still halten zu können, gebe es noch die Möglichkeit, unter mir zu arbeiten. Als Zimmermädchen vielleicht? Ich bin sicher, Sie können gut mit dem Staubwedel umgehen.«

Geschickt hatte er ihr den Ball zugespielt, nun war sie an der Reihe. Sie enttäuschte ihn nicht. »Oh, was das angeht, muss ich gestehen, dass ich eine … höhere Position vorziehe. Obwohl ich zugeben muss, ich habe mit dem Staubwedel schon Dinge angestellt …«

»Touché.« Dylan gelang es keine Minute länger, sich das Lachen zu verkneifen. »Ich sehe schon, so kommen wir nicht weiter. Wie wäre es … Darf ich Sie zu einem Abendessen einladen? Vielleicht finden wir bei einem Glas Wein zu einem Arrangement, das für beide Seiten passt.« Gespannt beobachtete er sie. Würde sie auf seinen Vorschlag eingehen, und ihm noch ein paar Stunden in ihrer Gesellschaft schenken? Ihm war, als würden Minuten zu Stunden, bevor sie ihm antwortete.

»Da bin ich mir sicher. Ich nehme Ihre Einladung sehr gern an, Dylan.« Den Konsens begleitete das bezauberndste Lächeln, das er je gesehen hatte.

»Sehr schön«, sagte er, und seine Freude war echt. »Ich hole Sie gegen sieben Uhr ab. Nun ist es aber an der Zeit, mich zu verabschieden.« Beinahe hätte er seine Verabredung mit Cristina vergessen. »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.« Als er sich erhob und Sascha zum Abschied die Hand reichte, spürte er wieder dieses Knistern, das durch seine Nervenbahnen jagte. Gott, diese Frau war unglaublich anziehend. In jeder Hinsicht.

»Ich freue mich auf unsere … Partnerschaft, Dylan.« Das leichte Zucken um ihre Mundwinkel offenbarte ihm, dass sie ungeheuren Spaß an diesen Neckereien hatte.

»Genießen Sie Ihren Tee, ich finde alleine hinaus. Auf Wiedersehen, Sascha.« Ihr Schmunzeln begleitete ihn noch, als er seinen Wagen erreichte. Es versprach, ein interessanter Abend zu werden.

[image: image]

Nachdem Dylan gegangen war, saß ich noch einige Minuten regungslos da und starrte auf die Tür, die sich nahezu lautlos hinter ihm geschlossen hatte. Der kleine Flirt zwischen uns war eine willkommene Abwechslung gewesen. Ein Schlagabtausch, wie er nicht alle Tage vorkam und der mir großen Spaß gemacht hatte. Dylan war ein würdiger Gegner. Für einen kurzen Moment hatte ich ihn sogar hinter die Fassade blicken lassen, die ich errichtet hatte, um mich vor Männern wie ihm zu schützen.

Ich spürte, wie meine gute Laune verflog, sich ins Nichts auflöste. Ein freudloses Lachen entschlüpfte meinen Lippen. Früher hätte man ihn vor mir schützen müssen, doch die Zeiten hatten sich definitiv geändert. Immerhin waren meine Sinne noch genauso präzise wie einst, denn ich hatte Dylan wahrgenommen, ehe er seinen Fuß über die Schwelle setzte. Die Sache mit dem Spiegel war lediglich eine Ausrede gewesen. Stattdessen hätte ich mir lieber Sorgen um mein Seelenheil machen sollen. Kaum zu glauben, wie mühelos es ihm gelungen war, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Allein durch seine Erscheinung, seine Gegenwart. Was für ein Mann!

Ich schloss die Augen und sofort sah ich ihn klar und deutlich vor mir. Das dunkelbraune Haar umrahmte in weichen Wellen sein Gesicht, in dem braune Augen mit bernsteinfarbenen Sprenkeln leuchteten. Als ich an seinen sinnlichen Mund dachte, schlug mein Herz einige Takte schneller. Wie atemberaubend er in seinem grauen Anzug ausgesehen hatte. Sein männlich herber Duft betörte mich, brachte mein Blut in Wallung, wie es lange nicht mehr geschehen war. Um genau zu sein, seit über einhundert Jahren nicht mehr.

Nein, ich wollte jetzt nicht an den Mann denken, den ich über alles geliebt und verloren hatte. Wie kam ich überhaupt dazu, Dylan mit ihm zu vergleichen? Einen Mann, den ich gerade mal … wie lange kannte? Eine Stunde? Und doch …, ich hatte in meinem Leben nicht viele Männer getroffen, die solch eine Wirkung auf mich ausübten. Es machte mir Angst, denn ich war oft genug verletzt worden. Aus diesem Grund lebte ich hier in der Abgeschiedenheit der Highlands.

Jahrhundertelang war ich vor der Liebe geflohen, obwohl ich mein Leben lang nach ihr gesucht hatte. Was allein schon ein Widerspruch in sich war. Irgendwann war die Resignation als Sieger aus dem Spiel hervorgegangen. Seither hatte ich das Dasein einer Scheintoten geführt, hatte lediglich funktioniert.

Dylan war es gelungen, mich ins Leben zurückzuholen. Seine Blicke erhitzten mein Blut, die Berührung seiner Finger elektrisierte meine Haut. Es war pure Magie, so verrückt das auch erscheinen mochte.

Energisch schüttelte ich den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Wie konnte ich von ihm träumen, wo eine Zukunft für uns aussichtslos war? Seit ich mich der unstillbaren Gier geweiht hatte, war es mir nicht möglich, eine normale Beziehung zu führen. Doch wenn ich es recht bedachte, war mein Leben davor auch nicht unbedingt in geraden Bahnen verlaufen. Dass ich mich ausgerechnet jetzt daran erinnerte …

Nachdenklich ging ich in mein Schlafzimmer und öffnete die oberste Schublade meiner Kommode. Weit hinten, tief verborgen, lag ein in Leder gebundenes Buch. Andächtig nahm ich es an mich, drückte es für einen Moment an meine Brust. Dann schlug ich es auf und las den ersten Eintrag …


11. Juli 1647

Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, ein Tagebuch zu führen, doch nachdem mir Anuschka dieses wunderschöne, in helles Leder gebundene Buch zu meiner Hochzeit geschenkt hat, fände ich es zu schade, wenn ich es nicht auch nutzen würde. Und wer weiß, wenn Juri und ich später einmal gemeinsam darin nachlesen, wie die ersten Wochen und Monate unserer Ehe verlaufen sind …, vielleicht bringt uns das wieder auf erotisierende Gedanken, wenn sich erst einmal der Alltag in unser Leben eingeschlichen hat. Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass dies jemals geschehen wird.

Juri! Jetzt ist er wirklich mein. Und ich bin sein. Der schmale Silberring muss ihn ein Vermögen gekostet haben. Es war ein rauschendes Fest, das unsere Familien für uns arrangiert hatten. Die Tische bogen sich unter der Fülle an Fleisch und Gemüse. Mir war es beinahe schon unangenehm, denn die Zeiten sind hart. Aber schließlich heiratet man nur einmal. Wir haben die ganze Nacht getanzt, bis mir die Füße brannten und sich vor meinen Augen alles drehte. Wohl auch von dem vielen Wein und Wodka. Viel zu spät sind die letzten Gäste gegangen, und wir waren endlich allein – mit uns und der verheißungsvollen Erwartung, was sich wohl geändert hat, jetzt wo wir uns offiziell einander hingeben durften. Auch wenn ich Juris Körper schon lange in-und auswendig kenne, ist es doch etwas völlig anderes, seine Frau zu sein. Zu wissen, dass ich ihm nun gehorchen muss, egal, was er von mir verlangt. Ich liebe es, wenn er mich dominiert. Wenn sich seine starken Hände meiner bemächtigen und er mich mit seinem schweren Körper auf das Laken presst. Dann fühle ich mich so wehrlos und ausgeliefert, dass es mir einen Schauer nach dem anderen über den Körper jagt. Letzte Nacht hat er mir, als er seinen Höhepunkt erreichte, in die Schulter gebissen. Aber ich habe nur gelacht, denn der Schmerz war göttlich. Während mich Juri immer schneller und härter nahm, meine Beine seine Hüften umschlungen hielten und ich langsam, aber sicher auf dem Weg zum Gipfel war, kam er so heftig in mir, dass ich es spüren konnte. Und genau in diesem Moment hat er seine Zähne in das weiche Fleisch über meinem Schlüsselbein gegraben und mich damit in Höhen katapultiert, die ich nie für möglich gehalten hätte…


15. Juli 1647

Die Pflichten einer Ehefrau beherrsche ich perfekt, sagt Juri. Ob ihm wohl je einer gesagt hat, dass eine gute Gemahlin auch kochen und putzen sollte? Er hat die Tür abends noch nicht richtig geschlossen, wenn er von der Arbeit kommt, da schiebt er mir schon die Röcke hoch und nimmt mich auf dem Küchentisch oder der Liege, nur selten schaffen wir es bis ins Bett. Ich warte inzwischen schon immer voller Ungeduld, und bin längst feucht, wenn er unser Heim betritt. Auch morgens beginnt er den Tag damit, mich mit seiner geschickten Zunge zu verwöhnen und sich dann tief in mir zu versenken, ehe er aufsteht und seinem Tagewerk als Waffenschmied nachgeht. Schließlich muss er mir oft genug zeigen, wer der Herr im Haus ist. Und außerdem einen Erben mit mir zeugen. Wenn er das sagt, wird mir warm ums Herz. Ein Kind – das wäre das höchste Glück für uns. Eine richtige kleine Familie. Hoffentlich werde ich bald schwanger. Am liebsten hätte ich das Haus voller Kinder. Ich glaube, an Juris Fleiß wird es dabei nicht mangeln. Ich liebe ihn so sehr. Er ist der wichtigste Mensch in meinem Leben …


03. Januar 1648

Meine Monatsblutung ist zum zweiten Mal ausgeblieben. Nun habe ich keinen Zweifel mehr. Ich bin schwanger! Dachte ich schon, mit Juri als meinem Ehemann kann mein Glück nicht mehr größer werden, so weiß ich jetzt, dieses kleine Leben, das da in meinem Bauch wächst, ist mit nichts zu vergleichen. Manchmal glaube ich sogar schon, es zu spüren. Das ist natürlich Unsinn. Dafür ist es noch viel zu klein. Es wird sicher ein Junge. Ein kleiner Juri. Der Stammhalter der Familie. Heute Abend werde ich es ihm sagen. Nicht sofort, wenn er nach Hause kommt und mich mit seiner Leidenschaft in den Wahnsinn treibt, bis ich nur noch aus Lust und Verlangen bestehe. Da werde ich sicher nicht fähig sein, einen klaren Gedanken zu fassen, um ihm dieses Wunder zu erklären. Aber ich brauche das wie die Luft zum Atmen. Giere danach, wie ein Verdurstender nach Wasser. Sein Begehren, sein Körper, seine animalische Kraft. Aber danach, wenn wir einander in den Armen liegen und unserem Herzschlag lauschen, werde ich seine Hand nehmen, sie auf meinen Bauch legen und ihm sagen: Juri, wir sind nicht länger allein …


04. Januar 1648

Es stimmt mich immer noch heiter, wenn ich an den Moment denke, als ich es Juri sagen wollte. Er hat meine Geste falsch verstanden und sich sofort noch einmal meiner bemächtigt. Gott, wie seine Zunge in meine feuchte Spalte glitt und seine schwieligen Hände meine Brüste kneteten. Mein Körper stand in Flammen vor Verlangen nach ihm, war sofort bereit, ihn aufzunehmen. Als ich seinen Namen rief, füllte er mich vollständig aus. Ich musste daran denken, wie nah er dabei diesem zarten kleinen Wesen in mir kam und fühlte Tränen der Freude über meine Wangen laufen. Juri sah sie erst, als auch er zum zweiten Mal seine Befriedigung gefunden hatte. Er war besorgt darüber, dass ich weinte, wollte wissen, ob er mir wehgetan, mich gar verletzt habe. Mit einem Lächeln habe ich den Kopf geschüttelt, seine Hand erneut auf meinen Bauch gelegt und seine Bestürzung, die ihn vor weiteren Avancen erst einmal abhielt, ausgenutzt, um ihm den wahren Grund für diese Geste zu erklären. Danach haben wir uns in den Armen gelegen und gemeinsam vor Glück geweint. Ich glaube, wir waren uns nie näher als in diesem Augenblick …

Der nächste Eintrag war leicht verwischt und die Schrift nicht so klar und schwungvoll wie sonst. Nicht nur in den Worten, auch in jedem einzelnen Federstrich konnte ich den Schmerz fühlen, mit dem sie niedergeschrieben waren. Meinen Schmerz.


16. Januar 1648

Mir fehlt noch immer die Kraft, mich aufzusetzen. Nur mühsam halte ich die Feder in der Hand, tauche sie in das kleine Tintenfass und versuche, aufzuschreiben, was in den letzten beiden Wochen geschehen ist. Am Morgen, nachdem ich Juri von meiner Schwangerschaft erzählt habe, kam ein Bote mit einer Hiobsbotschaft zu uns. Meine geliebten Eltern waren bei einem Unfall mit der Kutsche ums Leben gekommen. Man sagte uns, die Pferde seien durchgegangen, die Deichsel in einer Kurve gebrochen und der Wagen einen Abhang hinunter und schließlich in den eiskalten Fluss gestürzt. Mutter haben sie nicht mehr finden können. Nur meinen Vater. Steif vor Kälte und mit gebrochenem Genick, viele Meter flussabwärts. Ich weiß nur noch, dass mir schwarz vor Augen wurde.

Juri hat mir vorhin erzählt, dass ich einen Zusammenbruch hatte, und seitdem muss ich das Bett hüten. Ich konnte nicht einmal der Beerdigung beiwohnen. Noch immer gibt es von den sterblichen Überresten meiner Mutter keine Spur, dennoch hat man auch ihren Namen auf den Grabstein gesetzt. Ich möchte gerne glauben, dass sie noch lebt, aber ich weiß, wie unrealistisch das ist. Auch dass man sie wenigstens noch findet, denn die Suche wurde längst abgebrochen. Wenn es mir wieder besser geht, wird Juri mich zum Friedhof begleiten, doch im Augenblick bin ich nicht reisefähig. Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hält das Schicksal noch einen weiteren Schlag für mich bereit. Aus meinem Schoß dringt seit drei Tagen dunkles Blut hervor. Durch den Schock habe ich unser Kind verloren.


23. Januar 1648

Wider besseres Wissen habe ich mich heute allein auf den Weg zum Friedhof gemacht. Es lagen keine Blumen auf dem Grab, nur eine dicke Schneedecke. Alles sah schrecklich trostlos aus. Ich will einfach nicht wahrhaben, dass mein Vater unter dieser harten, gefrorenen Erde liegt. Allein. Wo ist nur meine Mutter? Wie lange ich dort kniete und weinte, kann ich nicht sagen. Irgendwann kam Juri und hat mich nach Hause gebracht. Er sprach kein Wort, hielt mich nur in seinen Armen und versuchte, mir Kraft und Trost zu geben. Ich weiß, er würde so gern den Kummer aus meinem Herzen vertreiben, doch ich ertrage es nicht, mich von ihm berühren zu lassen. Ich muss immer an das Kind denken, das mit meinen Eltern gegangen ist.


02. Februar 1648

Allmählich kehrt wieder Normalität in unser Leben ein. Ich kann nicht sagen, dass ich die Todesfälle verwunden hätte. Keinen der dreien. Doch ich lasse Juri nicht länger darunter leiden und spüre, dass es auch mir gut tut. Seine Wärme taut das Eis in mir. Seine Leidenschaft gibt mir Stück für Stück, Nacht für Nacht wieder Leben zurück. Vermutlich hat auch die Tatsache geholfen, dass wir in eine andere Stadt gezogen sind. So werde ich nicht ständig mit meinem Verlust konfrontiert. Die Wunden, die meinem Herzen beigebracht worden sind, verheilen hoffentlich irgendwann, die Narben werden jedoch immer ein Teil von mir bleiben.


15. Dezember 1648

Mir ist, als hätte mir jemand das Herz aus dem Leib geschnitten. Ich fühle mich wie betäubt, alles ist so unwirklich. Gestern noch habe ich an seinem Bett gesessen und ihm mit feuchten Tüchern die Stirn gekühlt. Heute früh kam ich ins Hospital und auf dem weißen Laken dämmerte eine andere Gestalt im Delirium dahin. Juri war fort. Eine Schwester brachte mich in einen Raum im Keller. Man hatte ihn schon in ein Leichentuch eingenäht, doch die Schwester war so nett, die obersten Stiche wieder aufzutrennen, damit ich mich von ihm verabschieden konnte.

Seine Lippen waren so kalt. Ich zittere immer noch, wenn ich daran denke, wie ich einen letzten Kuss darauf hauchte. Die Haut seines Gesichts sah aus wie Wachs, fühlte sich auch so an.

Ich vermisse Juri bereits fürchterlich, seine Nähe, sein Lachen, seine Zärtlichkeiten, und zugleich habe ich solche Angst. Wie soll ich ohne meinen geliebten Juri zurechtkommen? Wovon soll ich die Beerdigung bezahlen? Das Hospital hat so viel Geld gekostet. Mir ist nichts geblieben. Ich weiß kaum, wie ich meine Miete aufbringen soll. Wo soll ich hingehen, wenn man mich auf die Straße setzt? Womit meinen Lebensunterhalt verdienen? Zu Juris Eltern kann ich nicht, denn sie leben in einer anderen Stadt, und es ist kein Geld mehr da, um die Reise zu bezahlen. Ich habe noch nie für mich selbst sorgen müssen. Bei uns zu Hause hat Vater gearbeitet und sich um alles gekümmert. Und als ich Juri geheiratet habe, war er für mich da. Ich kann kochen und Wäsche waschen. Bin auch geschickt mit Nadel und Faden. Wird das reichen? Ich bete, dass alles nur ein böser Traum ist, und wenn ich morgen aufwache, Juri wieder neben mir liegt und alles gut ist.


19. Dezember 1648

Was habe ich getan, dass Gott mich so straft? Mir alles nimmt, was mir je wichtig war? Und mich zu Dingen zwingt, die ich nie getan hätte? Nicht genug, dass ich Juri allein zu Grabe tragen musste. Um das Begräbnis zu ermöglichen, sah ich mich dazu gezwungen, den Totengräber mit meinem Körper zu bezahlen. Gott möge verhindern, dass meine Schwiegereltern jemals davon erfahren, die Schmach wäre zu groß. Doch ich habe es für Juri getan. Er hat es verdient, ein ordentliches Grab zu bekommen. Der Priester weiß nicht, was ich dafür getan habe. Wenigstens er wollte keine Entlohnung von mir. Ich habe Zeit bis Ende Januar, um unsere Wohnung zu verlassen. In der Weihnachtszeit will man mich nicht vor die Tür setzen, doch danach kann ich, ohne Miete zu zahlen, nicht länger bleiben.

Ich muss Geld verdienen. Egal wie. Und ich brauche Schutz. Eine alleinstehende Frau ist nicht sicher. Schon zweimal hat mir jemand aufgelauert und wollte sich an mir vergreifen. Zum Glück kamen jedes Mal Passanten vorbei, sodass ich entwischen konnte. Aber was wird beim nächsten Mal geschehen?

Das Alleinsein macht mir zu schaffen. Die Nächte sind schrecklich ohne Juri an meiner Seite. Schon die Wochen, die er im Hospital verbringen musste, waren qualvoll. Doch jetzt, wo ich weiß, dass er nie wiederkommt … Gott vergebe mir, Juri vergebe mir, aber in den Armen des Totengräbers habe ich mich für einen kurzen Moment wieder geborgen und lebendig gefühlt. Ich habe lange überlegt, aber vielleicht ist es der beste Weg für mich. Denn ein anderer Ehemann kommt für mich nicht infrage. Ich liebe nur Juri. Für alle Zeit. Mein Herz gehört ihm allein. Doch mein Körper … Das ist etwas anderes.


09. März 1649

Es ist lange her, seit meinem letzten Eintrag. Inzwischen ist viel geschehen. Ich arbeite nun als Schankmädchen für Dimitri Wassiljew. Es ist bestimmt nicht das, was ich mir als kleines Mädchen vom Leben erhofft habe. Diese Träume sind mit Juri gestorben. Doch für ein Dach über dem Kopf und regelmäßige Mahlzeiten geht man so manchen Kompromiss ein. Allerdings habe ich es mir leichter vorgestellt, meinen Körper zu verkaufen. Die Männer, die Dimitris Schenke besuchen, sind ungehobelt und vor allem ungepflegt. Wenn sie stöhnend und ächzend auf mir liegen und ihre ungewaschenen Körper an meiner Haut reiben oder ihr von Bier durchtränkter Atem mein Gesicht streift, muss ich all meine Beherrschung aufbringen, um mich nicht zu übergeben. Doch im Laufe der Zeit habe ich gelernt, damit umzugehen und ihnen jedes Mal ein stattliches Sümmchen zu entlocken. Das natürlich größtenteils in die Taschen von Dimitri wandert. Im Gegenzug beschützt er mich, wenn ein Gast handgreiflich wird. Dann schreitet Dimitri mit seiner Schrotflinte zur Tat.

Ich hätte es wahrlich schlimmer treffen können, als für ihn zu arbeiten. Vor allem, seit Sergej Petrovsky in mein Leben getreten ist. Der russische Kaufmann, der sich die meiste Zeit über in Frankreich aufhält, besitzt eine charismatische Erscheinung, an der ein Hauch von Schicksal haftet. Und unglaublich traurige Augen.

Ob ich jemals herausfinden werde, warum seinem Blick diese Melancholie innewohnt? Vielleicht hat er eine ähnlich leidvolle Vergangenheit wie ich. Womöglich ist es aber auch nur Wunschdenken, in ihm eine verwandte Seele gefunden zu haben. Davon abgesehen ist Sergej ein wunderbarer und sehr leidenschaftlicher Liebhaber. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


13. März 1649

Das Warten hat ein Ende: Sergej war heute wieder bei mir. Scheinbar kommt es für ihn nicht infrage, sich ein anderes Mädchen zu nehmen, denn er hat sofort nach mir verlangt. Wir sind sogleich in meine Kammer gegangen. Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, hob er mich auf seine Arme und trug mich zu meinem Bett. Voller Ungeduld sanken wir auf die schmale Pritsche, dann schob er auch schon meine Röcke hoch und widmete sich uneingeschränkt dem Zentrum meiner Weiblichkeit. Er streichelte mich, seine flinke Zunge liebkoste meine Scham, bis ich in Erwartung des Höhepunktes darum bettelte, er möge mich endlich nehmen.

Augenblicklich löste er die Bänder seiner Hose, und mit einem kräftigen Stoß machte er mich zu der seinen. Und das gleich mehrmals in dieser Nacht. Als der Morgen die ersten zarten Sonnenstrahlen durch die Fensterläden schickte, fielen wir endlich in einen erholsamen Schlummer.

Danach schien Sergej mir jedoch seltsam verändert. Seine Haut wirkte blasser, seine Augen waren heller und rotumrandet. Als ich ihn darauf ansprach, lächelte er gequält, blieb mir jedoch die Antwort schuldig. Stattdessen bedeckte er mein Gesicht mit sanften Küssen – wohl, um mich von weiteren Fragen abzulenken. Was ihm auch mühelos gelang, denn bald wand ich mich unter seinem Körper, stöhnte und verlangte nach mehr. Und Sergej gab mir mehr. Mühelos drehte er mich auf den Bauch und drang in mich ein, während er seine Hände in meinen dunklen Locken vergrub. Mein Körper erbebte vor Verlangen. Ergeben empfing ich seine Stöße, die an Heftigkeit zunahmen, je näher wir unserem Höhepunkt kamen – als ich einen stechenden Schmerz an meiner Schulter fühlte. Vage erinnerte ich mich an meine Hochzeitsnacht, an Juris reumütiges Gesicht, als er glaubte, mir mit dem Biss Schmerzen zugefügt zu haben, und leise Wehmut machte sich in meinem Herzen breit. Doch sie wurde fortgespült von der Leidenschaft, die mich unaufhaltsam an den Abgrund trieb, während sich Sergejs Zähne tief in mein weiches Fleisch gruben. Der Schmerz war zuckersüß, und ich glaubte, die Besinnung zu verlieren, als die Woge des Höhepunktes uns beide unter sich begrub.

War es möglich, so stark zu empfinden? Erst als ich wieder halbwegs bei mir war, bemerkte ich das feine rote Rinnsal, das durch das Tal zwischen meinen Brüsten floss. Mein Erstaunen darüber verwandelte sich alsbald in Angst. Ein Liebesbiss – war er noch so leidenschaftlich – konnte unmöglich so viel Blut zur Folge haben. Beunruhigt tastete ich nach der Wunde über meinem Schlüsselbein.

Die zwei kleinen Löcher dort erinnerten mich sogleich an die Geschichten, die man uns als Kinder erzählt hat. Von den Kreaturen der Nacht, den Untoten, die das Blut ihrer Opfer trinken. Obwohl ich den Gedanken verrückt fand, dass Sergej einer von ihnen sein sollte, flüchtete ich sicherheitshalber in eine entfernte Ecke des Zimmers. Ich denke, es war der Schmerz in seinen Augen, der mich innehalten ließ. Ein Wesen, dessen Blick so kummervoll war, konnte nicht böse sein. Außerdem war ich nicht ernstlich verletzt, im Gegenteil, ich habe den Biss genossen und Sergej nicht davon abgehalten.

Was bist du?

Die Frage hing im Raum, bis Sergej sie endlich beantwortete. An diesem Morgen erfuhr ich alles über ihn … und mehr. Selbst zu dieser Stunde kann ich es kaum fassen. Mir offenbarte sich eine Welt, von der ich niemals gedacht hätte, dass es sie gibt. Er nennt sich Daywalker und lebt dieses Leben nun schon seit fast zweihundert Jahren. Er beharrte darauf, kein Untoter zu sein, indem er mich seinen Herzschlag fühlen ließ. Auch sei es ihm möglich, so sagte er mir, bei Tageslicht auf die Straße zu gehen, ohne dabei zu Asche zu zerfallen. Letztendlich bestätigte er meine Vermutung, gerade so viel Blut trinken zu müssen, wie er zum Überleben benötigte, denn niemals sollte eines der Opfer unter seiner Lebensweise leiden.

Ich weiß nicht, ob ich lebensmüde bin, doch seine Worte nahmen mir die Angst. Allerdings lag in dem letzten Hauch von Furcht auch ein gewisser Reiz. Doch wo befindet sich die Grenze zwischen Sicherheit und Verderben?


24. Mai 1649

Welches Unrecht habe ich begangen, dass Gott mich nun dafür büßen lässt? Als ob es nicht reichen würde, dass er mir mein ungeborenes Kind, meinen geliebten Mann und meine Eltern genommen hat. Nun trachtet er mir auch nach meiner Seele. Es fing heute Morgen an. Erst dachte ich, eine Erkältung suche mich heim. Doch dann entdeckte ich die hellroten Sprenkel auf dem Taschentuch. Ich hatte es mir beim Husten vor den Mund gehalten, nun legt es unwiderruflich Zeugnis über meinen Gesundheitszustand ab. Schwindsucht! Das Wort schwebt wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf. Doch es ist wichtig, dass ich einen kühlen Kopf bewahre. Auf keinen Fall darf es eine Menschenseele erfahren. Ich kann es mir nicht leisten, meine Arbeit zu verlieren, auch wenn ich nicht mehr lange zu leben habe.

Warum ich? Warum jetzt?

Hier endeten die Aufzeichnungen, doch ich wusste, wie die Geschichte weiterging. Ich sah die Bilder vor meinem geistigen Auge und konnte nichts anderes tun, als die Reise anzutreten, die mich in meine Vergangenheit führte.


Russland, Moskau, 1650

Schneeflocken schwebten vor meinem Fenster zu Boden und hüllten die Straßen in einen versöhnlichen Umhang. Doch die Idylle konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie trostlos und einsam mein Leben war. Allerdings erschien mir der heutige Tag ein wenig heller als die vorangegangenen, denn ich hatte einen Brief erhalten, in dem Sergej mir seine Ankunft für den Abend ankündigte. Es war bestimmt nicht üblich, einer Hure derart viel Aufmerksamkeit zu schenken, doch andererseits war unsere Beziehung nicht alltäglich.

Langsam löste ich mich von meinen Gedanken. Es war an der Zeit, sich für Sergej hübsch zu machen. Ich trat nackt vor den Spiegel, dessen Oberfläche – milchig und mit rostigen Sprenkeln übersät – lediglich ein schemenhaftes Bild zurückwarf. Doch es genügte, um mir meinen Gesundheitszustand schonungslos vor Augen zu führen. Prüfend ließ ich die Fingerspitzen über mein Gesicht gleiten, berührte die fahle Haut, zeichnete die dunklen Augenringe nach. Es erstaunte mich, dass niemand die Veränderung bemerkt hatte. Oder sie ließen es sich nicht anmerken.

Und mein Körper. Ebenso fahl wie mein Gesicht, hatte er die wohlgeformten Rundungen verloren und glich eher der Gestalt eines Knaben. Am liebsten hätte ich die Augen vor der grausamen Wahrheit verschlossen. Ich tat es, indem ich schnell in ein grob gewebtes Mieder schlüpfte, das ich locker vor meiner Brust schnürte. Niemand sollte sehen, was mit mir geschah. Der Rock, den ich wählte, bauschte sich um meine schlanken Schenkel, die in kniehohen Strümpfen steckten.

Während ich in meine Lederschuhe, die schon bessere Tage gesehen hatten, schlüpfte, strich ich mit der Bürste durch mein dunkles Haar. Ich war immer so stolz auf meine Lockenpracht gewesen. Nun wirkte sie spröde und stumpf. Um meiner Erscheinung ein gesünderes Aussehen abzuverlangen, kniff ich mir einige Male in die Wangen, bis sie rosig schimmerten. Letztendlich war ich mit meinem Aussehen halbwegs zufrieden. Nun blieb lediglich abzuwarten, ob ich Sergej täuschen konnte. Vermutlich nur, wenn ich nicht wieder einen meiner Hustenanfälle bekam, die mich in letzter Zeit häufig quälten. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich vielleicht genauso zugrunde ging wie mein Juri.

Als ich eine Kutsche vorfahren hörte, wischte ich den Gedanken beiseite. Das musste Sergej sein.

Ich vergaß meine Sorgen, eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Als ich die letzte Stufe hinter mir ließ, öffnete sich bereits die Tür, und mit einer Wolke aus frisch gefallenem Schnee betrat ein Mann den Schankraum, dessen dunkle Aura sämtliche Gespräche verstummen ließ. Er trug einen breitkrempigen Hut und einen langen schwarzen Mantel mit hochgestelltem Kragen. Beide Kleidungsstücke verhinderten geschickt, dass ich sein Gesicht erkennen konnte. Doch das war auch nicht nötig. Sergej war eine Erscheinung, die man niemals wieder vergaß.

Dimitri eilte an die Seite des neuen Gastes und begrüßte ihn überschwänglich. Es war amüsant, mitzuerleben, wie der Wirt buckelte, um Sergej ein wenig Geld aus der Tasche zu leiern. Dieser schien unbeeindruckt, reichte seinem Gegenüber jedoch Hut und Mantel. Zum Vorschein kamen das Gesicht, das ich so sehr mochte, und ein Körper, den ich geradezu anbetungswürdig fand.

Sergej! Er war sehr schlank, das konnte selbst das weite Leinenhemd nicht verbergen. Ebenso wenig die enge schwarze Hose, die sich verführerisch an seine Schenkel schmiegte und in kniehohe Stiefel mündete, um die sich bereits eine Pfütze gebildet hatte. Doch letztendlich war es sein Gesicht, das mich faszinierte. Es war schmal, mit einem verklärten Blick, der eine gewisse Traurigkeit in sich barg. Sein schulterlanges braunes Haar verlieh ihm ein verwegenes Aussehen.

Dimitris forscher Blick sagte mir, dass es an der Zeit war, mich von meinem Dasein als Salzsäule zu verabschieden und mich stattdessen um unseren Gast zu bemühen. Mit wiegenden Hüften und klopfendem Herzen ging ich zu den beiden hinüber.

»Alexandra, unser Gast bekommt alles, was sein Herz begehrt. Kümmere dich um seine Belange. Um alle.«

Alexandra, so nannte ich mich noch in jenen Tagen, bis ich irgendwann zu meinem eigenen Schutz den Namen Sascha annahm.

Sergej war Dimitris Kommentar das Heben einer Augenbraue wert, mir verlangte er lediglich ein Lächeln ab. Wenn jemand wusste, dass er zuerst die körperliche Befriedigung suchte, bevor er dem Knurren seines Magens nachgab, dann war ich es. Gemeinsam eilten wir die Treppe hinauf und den Gang hinunter, bis wir meine Schlafkammer erreichten.

Sergej stieß die Tür so vehement auf, dass sie mit voller Wucht gegen die Wand krachte. Sobald wir im Zimmer standen, warf er sie zu und nahm mich fordernd in seine Arme. Er roch nach Tabak und Leder, also genauso, wie ein Mann meiner Meinung nach riechen sollte. Beinahe andächtig sog ich seinen Duft ein. Es tat so gut, ihn endlich wieder zu spüren, und ich musste mir zum wiederholten Male eingestehen, dass er mir etwas bedeutete. Auch, wenn ich es nicht einzuordnen wusste.

Der Blick, den er mir unter halb gesenkten Lidern schenkte, ließ mich erschaudern. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper, bündelte sich in meiner Mitte, wo es ein unbefriedigendes Gefühl zurückließ. Ich wünschte mir, er würde endlich meine Sehnsucht stillen.

Die Spannung erhöhte sich mit jedem Augenblick, den er mich in seinen Armen hielt. Doch ich spürte noch etwas anderes, als ich mich voller Verlangen an ihn schmiegte. Es war sein Geschlecht, das sich deutlich an meiner Hüfte rieb und mir so sein Begehren offenbarte.

Sergej hielt mir die Arme hinter meinem Rücken fest, während er meinen Hals küsste. Sein Mund war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Weich und einladend. Seufzend legte ich meinen Kopf in den Nacken, damit er mich besser küssen konnte.

Im nächsten Moment fegte er mit einer einzigen Handbewegung den Tisch leer und setzte mich darauf, als wäre ich leicht wie eine Feder. Während sich sein Mund dem Ansatz meiner Brüste widmete, ging seine rechte Hand auf Wanderschaft. Ungeduldig glitt sie über den Stoff meines Rockes, verschwand alsbald unter dessen Saum und wanderte an meinen bestrumpften Beinen wieder nach oben.

Als seine Finger die nackten Innenseiten meiner Schenkel erreichten, öffnete ich sie ihm sehnsuchtsvoll. Sofort kam er meiner unausgesprochenen Bitte nach und schob einen Finger in meine feuchte Spalte. Mein Rücken spannte sich wie die Saite eines Bogens, als ich meine Beine noch etwas weiter spreizte. Ich spürte meine Brüste schmerzhaft gegen das Mieder drücken. Als hätte er mein Problem erkannt, befreite Sergej sie aus ihrem Gefängnis. Zärtlich umspielte seine Zunge eine meiner Brustwarzen, bevor er sie in die warme Höhle seines Mundes sog. Währenddessen tauchte ein weiterer seiner Finger in mich ein.

»Bitte … ich will dich spüren.« Obwohl ich es von ihm verlangte, entschlüpfte mir ein resignierter Laut, als seine Finger von mir abließen. Sofort wanderten meine Hände zu seinem Hosenbund. Flink öffnete ich die Bänder, schob die Hose über seine Hüften. Sergejs Bauch war fest und flach, seine Männlichkeit reckte sich mir stolz entgegen. Andächtig ließ ich meine Finger über seinen makellosen Körper gleiten.

Sergej gewährte mir jedoch keine Zeit, ihn zu erkunden. Das Verlangen loderte mir aus seinen Augen entgegen, während er seine Hand in meinen Locken vergrub.

Den Kopf in den Nacken gelegt, wartete ich darauf, dass er mich endlich nahm.

Und er tat es mit einer Leidenschaft, die mir beinahe den Atem raubte. Ich schlang meine Beine um seine Lenden, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen. Mit kraftvollen Stößen begann er, mich zu lieben. Ich grub meine Nägel in seinen Rücken, hinterließ vermutlich blutige Striemen, doch ich war nicht in der Lage, mich zu zügeln. Sergej erweckte eine Seite in mir, die mir Angst machte. Doch ich konnte nicht damit aufhören. Ich empfing seine Stöße, als würde es mich das Leben kosten, wenn ich es nicht tat. Schweiß rann über meine Haut und verschwand in einem feinen Rinnsal zwischen meinen Brüsten. Je näher ich meinem Höhepunkt kam, desto mehr sehnte ich mich danach, ihm das zu schenken, was so wichtig für ihn war.

Als hätte Sergej meine Gedanken gelesen, veränderte sich sein Aussehen. Die blauen Augen färbten sich hell, sodass man das Gefühl hatte, durch sie hindurch sehen zu können, während sich die Spitzen seiner Eckzähne zwischen die Lippen schoben. Dieser Augenblick, kurz bevor er zubiss, war für mich am schlimmsten, denn ich erkannte das Raubtier in ihm. Doch gleichzeitig sehnte ich mich nach der existenziellen Empfindung, die sein Biss in mir auslöste.

Ein Grollen stieg seine Kehle empor.

In Erwartung seines Bisses, schloss ich die Augen, wollte den Moment auskosten, wenn sich mein Verlangen ins Unermessliche steigerte und alles andere in Vergessenheit geriet. Die Tatsache, dass Sergej an meiner Halsschlagader trank, hatte für mich nichts Abschreckendes an sich, zumindest heute nicht mehr. Ich genoss es, dass es mein Blut war, das durch seine Kehle floss. Fühlt er sich deshalb schuldig, beglich er diese Schuld, indem er mir einen Höhepunkt schenkte, der mich in den Himmel hob und gleichzeitig in die Hölle brachte. Vielleicht starb ich sogar ein klein wenig, bevor ich mich, in meinem Bett liegend, in seinen Armen wiederfand.

»Hast du niemals Angst, dass ich die Kontrolle verlieren und dich töten könnte?« Sergej sah mich fragend an.

»Nicht, seitdem du mir erklärt hast, was du bist und nach welchen Regeln du lebst.« Ich blickte in seine Augen, die mir nun wieder stahlblau entgegen leuchteten.

»Alexandra, ich habe da etwas in deinem Blut geschmeckt …« Der besorgte Klang seiner Stimme verursachte mir einen Kloß im Magen. »Du hast Gewicht verloren, und deine Haut hat eine ungesunde Farbe. Was ist mit dir?«

Ich rückte etwas von ihm ab. Es war mir mit einem Mal unangenehm, so nah bei ihm zu liegen, während wir über meine Krankheit sprachen. Oder nicht sprachen, denn ich war nicht bereit, ihm zu erzählen, wie es um mich stand. »Es geht mir gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Ich wandte ihm den Rücken zu, denn er sollte die Lüge in meinen Augen nicht sehen. »Nur eine kleine Erkältung, nichts weiter. Du weißt doch bestimmt noch, wie das ist.«

»Ich kann mich zumindest daran erinnern, denn seit ich ein Daywalker bin, sind mir diese Dinge fremd. Wir sind gegen jegliche Art von Krankheiten gefeit, und Wunden heilen schnell, auch die, die wir anderen beim Bluttrinken beibringen.« Sanft strich er über meinen Hals, wo vor wenigen Minuten noch die Wundmale zu sehen gewesen waren. Nun waren sie verheilt, wie durch Zauberhand verschwunden.

»Dann hast du großes Glück.«

»Du weißt nicht, was du da sagst. Es mag ein Segen sein, den Krankheiten zu trotzen. Doch dieses Leben birgt auch seine Schattenseiten. Oder hast du nur die geringste Vorstellung davon, wie einsam die Jahrhunderte sein können, wenn man niemanden an seiner Seite hat, mit dem man sie teilen kann? Es nagt an dir, es zermürbt dich. So lange, bis du dich am liebsten töten würdest, weil du das Alleinsein nicht länger erträgst. Du hingegen hast die Chance, dich zu verlieben, eine Familie zu gründen und gemeinsam mit deinem Liebsten alt zu werden.« Seine Worte voller Bitterkeit gesprochen, ließen mich den Schmerz erahnen, der ihn zu zerstören drohte.

Doch mein Leid mutete nicht minder qualvoll an. Das Leben war ungerecht. Er wollte scheinbar sterben und konnte es nicht. Ich klammerte mich an mein Dasein, und mir wurde es möglicherweise genommen. Als hätten meine Gedanken es herausgefordert, spürte ich, wie sich meine Lungenflügel zusammenkrampften. Verzweifelt kämpfte ich gegen den aufkeimenden Anfall, doch ich hatte keine Chance. Während sich mein Körper, vom Husten geschüttelt, zusammenkrümmte, hielt ich mir das Laken vors Gesicht. Doch es gelang mir nicht, das zu verbergen, was bereits seit Monaten mein Leben begleitete und manchmal sogar bestimmte. Blutflecke besprenkelten das weiße Betttuch und legten Zeugnis über meinen Gesundheitszustand ab. Es war sinnlos, noch etwas zu leugnen. Ich war todkrank und würde sterben.

[image: image]

Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, dass ich in einem Armenkrankenhaus erwachte. Geschüttelt von Fieber und Husten, entließ mich die Besinnungslosigkeit nur selten aus ihren Klauen. Ich empfand es als Geschenk, mich nicht ständig mit Blut und Tod auseinandersetzen zu müssen. In den seltenen Augenblicken, in denen ich das Bewusstsein wiedererlangte, wähnte ich Sergej an meinem Bett. Es berührte mich, dass ich ihm scheinbar so viel bedeutete, dass er mich sogar dort besuchte. Er war der einzige Mensch, den es zu kümmern schien, wie es mir ging. Obwohl ich uns beiden nichts vorzumachen brauchte. In einem Armenkrankenhaus zu landen, kam einem Todesurteil gleich, denn niemand verschwendete Medizin an jemanden, der sie nicht bezahlen konnte.

So schlimm es auch klingen mochte, die Kranken wurden zum Sterben hierher gebracht und nicht, um sie zu heilen. Dieser Gedanke versetzte mich in Panik, denn obwohl mir mein Leben trostlos erschien und ich mir manchmal nichts sehnlicher wünschte, als Juri wiederzusehen, wollte ich mich nicht kampflos ergeben. Wie konnte ich dem Tod jetzt noch entrinnen?

Wir sind gegen jegliche Art von Krankheiten gefeit, und Wunden heilen schnell …

Sergejs Worte hallten in meinem Kopf wider. War es ihm auch möglich, die Krankheiten eines anderen zu heilen?

»Nein, das kann ich nicht.« Sergej war an mein Bett getreten, sein besorgter Blick streichelte meine verwundete Seele.

»Du liest meine Gedanken. Wie ist das möglich?« Ich brachte lediglich ein Flüstern zustande.

»Noch etwas, mit dem wir Daywalker gesegnet sind.« Der Sarkasmus in seiner Stimme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie sehr er darunter litt, was er war. Es gelang mir nicht, seine Traurigkeit nachzuvollziehen, viel zu sehr beneidete ich ihn um die Dinge, die ihn ausmachten. Meine Gedanken überschlugen sich. Sie manifestierten sich, waren so absurd und dennoch … Wenn es ihm nicht möglich war, meine Krankheit zu heilen, vielleicht konnte ich ihn darum bitten, mich in seinesgleichen zu verwandeln. Prüfend blickte ich in sein Gesicht. Hatte er auch diesen Gedanken gelesen?

»Das willst du nicht wirklich.« Er schien ob meiner Bitte schockiert zu sein, doch ich beschloss, nicht locker zu lassen.

»Doch, genau das will ich. Ich möchte wieder gesund sein, möchte das Leben spüren. Du kannst mir diesen Wunsch nicht verwehren. Nicht, wenn ich dir etwas bedeute.« War ich verrückt? Wie konnte ich von ihm verlangen, seinen Prinzipien untreu zu werden. Darauf hatte ich eine Antwort: Es war die Verzweiflung, die mich dazu trieb. Mein ganzes Leben hatte ich mich von allen, die mir wichtig waren, mir etwas bedeuteten, verabschieden müssen. Nie hatte mich jemand nach meiner Meinung gefragt, jede Entscheidung wurde mir abgenommen und nur selten zu meinen Gunsten. War das gerecht? Mit Sicherheit nicht. Einmal in meinem Leben durfte ich egoistisch sein. Ich durfte mir das hier wünschen. Ich durfte …

Mitgefühl lag in Sergejs Blick. »Ich habe mein Leben vom ersten Tag an verabscheut, Alexandra. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn deine Existenz vom Blut anderer bestimmt wird. Wenn sie in deinen Armen liegen und du dir nimmst, was auch für sie lebenswichtig ist. Einfach, weil du stärker bist. Zuerst ist es wie Trunkenheit oder, als ob du ein Rauschmittel zu dir genommen hättest. Du fühlst dich unbesiegbar. Wenn die Wirkung nachlässt, beginnst du dich für das, was du bist, zu hassen. Es ist, als lebten zwei Wesen in dir. Deine Menschlichkeit und ein nach Blut dürstendes Monster, das kein Gewissen hat. Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, was ich dir angetan habe.«

Ich wusste, dass es nicht richtig von mir war, seine Einsamkeit ins Spiel zu bringen und seiner geschundenen Seele noch mehr Wunden zuzufügen, doch ich vermochte mir in meiner Not nicht anders zu helfen. »Wenn du mich wandelst, gehe ich mit dir, als deine Gefährtin.« Die Worte klangen selbst in meinen Ohren verheißungsvoll. Würde er ihnen dennoch widerstehen?

Liebevoll streichelten seine Fingerspitzen mein Gesicht. »Dein Angebot ist sehr verlockend. Dennoch muss ich ablehnen. Es wäre die falsche Voraussetzung, um ein Menschenleben zu opfern.«

»Aber es wird so oder so geopfert«, begehrte ich auf, soweit es mein geschwächter Zustand zuließ. Wie konnte er nur so grausam sein und mich dem sicheren Tod überlassen? Er besaß die Macht, mich zu retten. Die Macht, mir die Entscheidung über Leben und Tod zu überlassen. Ich wollte mich nicht mehr hilflos fühlen. Das hier war meine Chance. Die Einzige, die ich vermutlich jemals bekommen würde, und auch wenn es Sergej gegenüber nicht fair war, konnte ich diese Möglichkeit nicht verstreichen lassen. Ich konnte nicht …

»Scht, es wird alles gut.« Er versuchte, mich zu beschwichtigen, doch ich wollte es nicht hören.

»Sergej, ich …«

»Alexandra, hast du mich verstanden? Ich werde es tun. Doch nicht für mich, denn das wäre nicht richtig. Ich tue es für dich, weil du keine andere Wahl hast.«

Ich spürte, wie Tränen meinen Blick verschleierten. Haltlos strömten sie über meine Wangen und fanden schließlich auf meinen Lippen ihre letzte Ruhe.

Ich würde leben, er hatte es mir versprochen. Ein Seufzer der Erleichterung entkam mir. »Wann? Du weißt, ich habe nicht mehr viel Zeit.« Mit einem Mal war ich aufgeregt wie ein Mädchen in Erwartung ihres ersten Kusses. Der Vergleich mochte etwas hinken, doch genauso fühlte ich mich. Ich würde leben!

»Wie wäre es mit hier und jetzt?«

»Aber die Leute …« Ich sah mich in dem Raum um. Hier war ich nicht die einzige Kranke, die dem Tode geweiht, auf einer schmalen Pritsche lag.

»Es ist niemand da, den es interessiert, was mit dir passiert.«

Die Worte taten weh, doch sie entsprachen der Wahrheit.

»Was muss ich tun?« Meine Hände zitterten, und ich versteckte sie in den Falten meines Rockes.

»Halt einfach still. Ich werde von dir trinken, doch noch bevor du stirbst, wird mein Blut dir ein neues, ein anderes Leben schenken.«

Ich schloss die Augen, versuchte, ruhig zu atmen und spürte, wie meine Lunge bei jedem Atemzug schmerzte. Doch das würde nun bald der Vergangenheit angehören, denn Sergej hatte versprochen, mich ins Leben zurückzuholen. In ein Leben ohne Krankheiten. In ein unsterbliches Leben. Ich musste mir eingestehen, die Sache mit dem Drang nach Blut hatte einen fahlen Beigeschmack, doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Nicht in dem Moment, wo es galt, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, sodass er einmal nicht mein Leben bestimmte. Das war alles, was zählte.

Als Sergej sich über mich beugte, als wolle er mich küssen, legte ich ihm meine Arme um den Hals und zog ihn näher an mich heran.

»Tu es ...«

Da biss er zu, versenkte seine Reißzähne in meinem Hals und trank mein Blut. Diesmal war der Akt des Trinkens ein anderer, denn er wurde nicht von sexuellem Begehren begleitet. Ich erlebte den Schmerz intensiver, und er klärte meinen benebelten Verstand. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Was, wenn die Blutgier ihn nicht mehr freigab? Wenn er mich bis auf den letzten Tropfen aussaugte? Wenn er auch anderen Menschen etwas antat, die sich in diesem Gebäude befanden? Hatte ich dann tatsächlich eine weise Entscheidung getroffen?

Ich spürte, wie Panik mich vereinnahmte. Ob irrational oder nicht, instinktiv begann ich, mich zu wehren, und stemmte meine Hände gegen seine Schultern, doch es war aussichtslos. Mein Blut rann unaufhaltsam durch seine Kehle, und mit jedem Schluck, den er von mir trank, wurde ich schwächer. Arme und Beine entglitten meiner Kontrolle, mein Herzschlag verlangsamte sich, meine Haut fühlte sich kalt an, und ein Nebelschleier trübte meinen Blick. Alles wurde friedlich um mich herum.

Bald habe ich es überstanden …

Keine Sorgen mehr. Keine Schmerzen. Keine Ängste und auch keine Verzweiflung, die mich schon so lange begleitet … Es wird einfach vorbei sein …

Da drang plötzlich Sergejs Stimme in mein Bewusstsein. »Alexandra, du musst trinken, sonst stirbst du.« Ich war also nicht tot? Gab es tatsächlich noch Hoffnung? So etwas wie Erleichterung kroch durch meine matten Glieder. Sergej hatte sein Versprechen gehalten. Nun galt es, das zu vollenden, was er begonnen hatte. Ich öffnete meinen Mund und tat, was er von mir verlangte – ich trank sein Blut. Der kupferartige Geschmack war entsetzlich, doch nach und nach änderte sich meine Empfindung, und schließlich konnte ich nicht genug davon bekommen. Mehr …

Ich spürte, wie sich mein Körper veränderte, wie die Wunden, die die Krankheit geschlagen hatte, heilten. Sergej war in der Lage, den Tod zu bringen, aber auch neues Leben zu schaffen. Gab es etwas Machtvolleres als den Akt der Schöpfung?

»Ich bin kein Gott, sondern ein Monster, und du gehörst nun zu mir. Eines Tages wirst du mich für das verfluchen, was du gerade eben noch als Segen ansiehst. Vielleicht werde ich dann den Mut aufbringen, mein unsägliches Dasein zu beenden.«

Seine Worte klangen wie eine Prophezeiung, der ich keinen Glauben schenkte. Zum ersten Mal fühlte ich mich nicht betrogen und von Gott und der Welt im Stich gelassen, sondern im Stande, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und das würde ich tun.

Als neugeborener Daywalker ging ich mit Sergej nach Frankreich.



2. Kapitel – Christos

Schottische Highlands, 2013

Ich hielt den Sportwagen so abrupt an, dass der Kies in hohem Bogen unter den Rädern wegspritzte. Dann schnappte ich mir die Handtasche vom Beifahrersitz, schwang meine Beine aus dem Auto und eilte die breite Treppe zu meinem Heim hinauf. Als ich das Foyer betrat, schlug mir angenehme Kühle entgegen. Sogleich fing ich damit an, mich zu entkleiden. Ich nestelte an den winzigen Knöpfen meiner Bluse, fingerte ungeduldig an dem Reißverschluss meines Rockes. Hastig streifte ich mir die Kleidungsstücke vom Körper, kickte meine Pumps in die Ecke und tappte barfuß und lediglich mit BH und Slip bekleidet an den Kühlschrank.

Eisige Kälte schlug mir entgegen, als ich die Tür öffnete. Eine Wohltat für mein erhitztes Gemüt. Niemals hätte ich gedacht, dass eine Vertragsunterzeichnung so erregend sein konnte.

Mein neuer Geschäftspartner hatte wieder umwerfend ausgesehen. Er trug Anzug und Krawatte, sein gewelltes Haar hatte er mit Gel, das einen leichten Kokosduft verströmte, zu bändigen versucht. Bevor Dylan seine Unterschrift unter das Dokument setzte, schenkte er mir einen entschuldigenden Blick und holte eine Brille aus seiner Tasche. Seine Sehschwäche schien ihm unangenehm zu sein, ich fand, die Brille verlieh ihm einen intellektuellen Touch. Gebannt beobachtete ich, wie seine schlanken Finger die Füllfeder führten und malte mir aus, mein Körper wäre das Papier, auf dem er schrieb.

Für Sekunden schloss ich die Augen und gab mich der Vorstellung hin, dass seine Hände meine Haut berührten, wie sein Mund von meinen Lippen kostete. Ein Schauer rann über meinen Rücken, während die Hitze in meinem Schoß unerträglich wurde. Das Knistern zwischen uns war so deutlich zu spüren, dass sich der Notar – wohl unangenehm berührt – vorzeitig verabschiedete. Nun waren wir allein zwischen all den Paragraphen und Satzungen. Nicht einmal diese nüchterne Materie vermochte das Feuer einzudämmen, das sich langsam zu einem Großbrand ausweitete. Dann war Dylan langsam auf mich zugekommen, bis er wenige Zentimeter vor mir stehen blieb. Sein Blick hielt meinen gefangen, und ich konnte seinen Atem spüren, der meine Wange streichelte.

Mein Hals fühlte sich trocken an, wie gebannt starrte ich auf seine geschwungenen Lippen. So sinnlich. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als von ihm geküsst zu werden. Selbst jetzt war das Verlangen danach noch so groß, dass es schmerzte.

Ich brauchte unbedingt einen Drink.

Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Plastikbeutel, der im obersten Fach lag und schüttete den Inhalt in ein Kristallglas. Dann schwenkte ich es leicht im Schein des Sonnenlichtes, betrachtete die rote Flüssigkeit, bevor ich einen kräftigen Schluck davon nahm.

Blutkonserven. Ein Hoch auf die moderne Medizin! Hätte es diese grandiose Erfindung schon früher gegeben, wäre mir so einiges erspart geblieben. Unwillkürlich wanderten meine Gedanken in die Zeit zurück.

Als junge Vampirin war es mir schwergefallen, mich von den Menschen zu ernähren. Hätte ich damals nicht Hilfe von unerwarteter Seite erhalten, wäre ich heute wohl nicht mehr am Leben …


Frankreich, Paris, 1670

Sergej sollte recht behalten. Die Schattenseiten des Lebens eines Vampirs überwogen die Tage voller Sonnenschein, die mir früher Energie und Zuversicht beschert hatten.

Blut, Tod und Selbsthass. Diese Dinge bestimmten in den nächsten zwanzig Jahren mein Dasein, und egal wie sehr ich dagegen ankämpfte, ich kam nicht gegen diesen Sog an, der mich unaufhaltsam in die Tiefe zerrte.

Obwohl ich spürte, dass die Kluft zwischen Sergej und mir stets größer wurde, tat er dennoch alles in seiner Macht Stehende, um mir meinen Aufenthalt in seinem Stadthaus so angenehm wie möglich zu machen. Als seine Mätresse bot er mir jeglichen Luxus, von dem eine Frau nur träumen konnte. Er kaufte mir schöne Kleider, wir besuchten Theateraufführungen, tanzten auf Bällen und fuhren in seiner Kutsche zu sonntäglichen Picknicks. Doch auch wenn ich für kurze Zeit vergaß, was ich war und wie ich mich ernähren musste, um am Leben zu bleiben, holte mich die Wirklichkeit viel zu schnell wieder ein. Spätestens dann, wenn mein Körper nach seinem Recht auf Blut verlangte.

Bis zu diesem Tag hatte ich nur selten von Menschen getrunken. Schuld daran war mein Erbe, auf das ich zu gerne verzichtet hätte. Die Daywalker verfügen über emphatische, telepathische und suggestive Fähigkeiten, die bei jedem individuell stark ausgeprägt sein können. Bei Sergej war es definitiv die Telepathie, denn er hatte mühelos meine Gedanken gelesen, als ich mit dem Tod kämpfte. Zumindest war es mir dort zum ersten Mal aufgefallen, dass er diese Gabe befehligte. Zu meinem Leidwesen schien bei mir die empathische Seite stärker hervorzutreten, was weitaus problematischer war. Wenn die Todesangst des Opfers zu meiner eigenen wurde, war es mir nahezu unmöglich, von ihm zu trinken. Einen Ausweg fand ich, indem ich mich von Tieren ernährte. Letztendlich war es nur eine Notlösung, die mich auf Dauer nicht sättigte und eine Abwärtsspirale in Gang setzte.

Mit jedem Tag verlor ich mich selbst ein bisschen mehr, und Sergej sah mir dabei zu. Ich konnte die Anklage in seinen Augen erkennen, diesen Blick, der mir deutlich machte, dass ich es gewesen war, die von ihm die Verwandlung gefordert hatte. Auch wenn er es nie aussprach, wusste ich, dass er den Schritt von damals bereute. Ich nicht weniger, denn egal wie sehr ich mit mir rang und die Dämonen in mir zu bekämpfen versuchte, ich kam mit meiner neuen Existenz nicht zurecht. Ich fühlte mich wie ein Fremdkörper. Fehl an Sergejs Seite und fehl in einer Welt, die für Monster, wie wir sie waren, nicht geschaffen war.

Ich hatte das Leben geliebt. Es genossen, bis mir alles genommen worden war … Heute schien mich nur noch Dunkelheit auszufüllen. »Du hättest mich meinem Schicksal überlassen sollen. Dann müsste ich deinen anklagenden Blick nicht ertragen. Du siehst in mir doch nur dieses zerstörerische, grausame und untote Monster, das du besser nie erschaffen hättest.«

Der gequälte Ausdruck, der sich auf Sergejs Gesicht ausbreitete, trieb die Verzweiflung in mir voran und machte mich wütend. Wo war das Feuer geblieben, dass ich so an ihm mochte? Diese besondere Verbindung zwischen uns, von der ich dachte, sie würde unsere Beziehung ausmachen? Oder hatte ich es als Mensch anders empfunden? Anders interpretiert, was wir uns bedeuteten?

Schwerfällig erhob er sich von seinem Stuhl, trat ans Fenster und sah in den Garten, vielleicht auch auf den Horizont, der dahinter lag. »Wir sind nicht untot. Indem wir als lebende Individuen von unseren Schöpfern trinken, wandelt sich lediglich unser Wesen. Deshalb haben wir auch einen Herzschlag, können ins Sonnenlicht gehen. Etwas, das uns von den Nightstalkern unterscheidet. Doch das weißt du seit dem ersten Tag als Daywalker.« Er drehte sich um, sah mir in die Augen, und ich konnte erkennen, wie sehr seine Seele unter den Umständen zu leiden hatte. Ebenso wie ich, nur auf eine andere Art, die jedoch nicht weniger schmerzvoll zu sein schien als meine. »Du willst mich mit deinen Worten verletzen, und es ist dein gutes Recht. Ich habe dich zu einer von uns gemacht, obwohl ich wusste, was das bedeutet. Deshalb wäre es vermessen, dich um Verzeihung zu bitten.«

Um Verzeihung? Ihn so nachgiebig zu sehen, versetzte mir einen Stich. Mir wäre lieber gewesen, er hätte mich zurechtgewiesen, angeschrien, was auch immer. Doch er gab einfach auf, ohne jeden Widerstand, während ich alles tat, um gegen all das anzukämpfen. Gegen diese Dunkelheit, die sich immer weiter in mir ausbreitete, bis nichts mehr da war, das zu lieben es wert gewesen wäre.

Ich brauchte einen Gegenpol, jemanden oder etwas, das mich wachrüttelte und aus diesem Dunkel holte, bevor ich mich selbst vollständig verlor. Alleine konnte ich es nicht schaffen, und von Sergej durfte ich mir keine Hilfe erwarten. Er hatte mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen, die ihn nach und nach von innen heraus auffraßen. Jeden Tag erlebte ich mit, wie er mehr und mehr zugrunde ging.

Ich tat ihm nicht gut. Wir taten uns nicht gut.

Mit einem Mal wurde mir alles zu viel. Ich musste hier raus, weg von Sergej und all den unausgesprochenen Worten, den Vorwürfen und Enttäuschungen, bevor sie uns beide unter ihrer Last erdrückten. Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte mit wehenden Röcken aus dem Haus.

Sofort umfing mich Dunkelheit, doch ich fand mich mühelos zurecht. Ich lief durch die Straßen, genoss die kühle Nachtluft auf meiner erhitzten Haut, sog die Vielfalt der Düfte ein und kam langsam zur Ruhe, um durchzuatmen und wieder klar zu denken. Ich hätte Sergej diese Dinge nicht an den Kopf werfen und einen Streit provozieren dürfen. Er gab sich redlich Mühe, den Schein zu wahren, und trotz allem war er mir immer ein guter Freund gewesen. Obwohl sich die Dinge über die Jahre nicht zum Guten gewendet hatten und eine immer größer werdende Distanz zwischen uns entstanden war. Meinen Frust hatte er wahrlich nicht verdient, auch wenn ich mir manchmal wünschte, er würde erkennen, wie es inzwischen um uns stand.

Als mein schlechtes Gewissen mich zur Umkehr bewegen wollte, vernahm ich ein Geräusch. Meine chaotischen Gefühle hatten mich unvorsichtig werden lassen. Nun galt es, die Gefahr auszumachen, die im Dunklen lauerte, und sie zu umgehen. Oder sich ihr notfalls zu stellen. Bei letzterem Gedanken wurde mir flau im Magen, dennoch schoben sich meine Fangzähne unwillkürlich aus dem Kiefer. Mein Körper reagierte instinktiv auf die nahende Bedrohung. Hastig drückte ich mich an die Wand, versuchte, mit den Schatten eins zu werden. Da erhellten bereits unzählige Fackeln die schmale Gasse, und ich konnte den wütenden Mob ausmachen, der sich auf mich zubewegte. Einigen von ihnen war ich schon öfters vor Sergejs Haus begegnet.

Hatten sie uns etwa beobachtet, uns ausspioniert?

»Jetzt haben wir dich, du verdammter Blutsauger. Tot allen Vampiren!«, schallte es mir entgegen.

Ohne nachzudenken, rannte ich los. Die Gasse zwischen zwei hohen Backsteingebäuden, in der ich mich wiederfand, war eng und dunkel – eine Sackgasse, der Weg abgeschnitten durch eine über drei Meter hohe Mauer. Ich wirbelte herum, keuchte, meine Augen suchten fieberhaft nach einem Schlupfloch, durch das ich entkommen konnte. Im Grunde war ich so gut wie tot. Sie würden meinen Körper an ein Kreuz binden, Weihwasser auf meine Haut träufeln, mich mit Silber verletzen. Von Sergej wusste ich, dass wir dagegen unempfindlich waren. Letztendlich würde ihre Machtlosigkeit soweit führen, dass sie zu elementareren Methoden griffen.

Feuer, die Zerstörung lebenswichtiger Organe mittels eines Holzpflockes oder das Abtrennen des Kopfes. Diese Dinge töteten unweigerlich … Vampir oder nicht.

In Todesangst verkroch ich mich in eine dunkle Ecke, scheuchte ein paar Ratten auf, die dort nach Futter suchten. Das Blut jagte durch meine Adern, rauschte in meinen Ohren.

Führten die Trommelschläge meines Herzens die Ankläger direkt in meine Richtung? Mein Atem kam stoßweise, und während ich zu Gott betete, er möge ein Wunder geschehen lassen, passierte es. Erst war es nur ein Schatten, kaum wahrnehmbar, der sich schemenhaft über meine Gestalt beugte.

Wer oder besser gesagt was näherte sich mir da?

Ich hörte keinen Herzschlag, spürte nicht die geringste mentale Ausstrahlung. Ehe ich das Rätsel lösen konnte, hatte das Wesen mich auf die Arme genommen, und mit einem kraftvollen Sprung überwanden wir die Mauer nahezu mühelos. Von ihrem höchsten Punkt erkannte ich die tobende Meute unter uns, wie sie uns mit ihren Fackeln, Mistgabeln und Sensen drohten.

»Eines Tages kriegen wir dich, Vampir! Dann werden wir dich im Namen Gottes richten!«

Ein Schauer rieselte über meinen Rücken, als mir klar wurde, wie knapp ich dem Tode entronnen war. Dank meines Retters, dessen Antlitz im Schein des Feuers golden leuchtete, ebenso wie seine Locken, die ihm bis knapp zu den Schultern reichten. Seine Erscheinung erinnerte mich an das Bild eines Engels, das als kleines Kind über meinem Bett gehangen hatte. Die Zeit, als ich noch an Cherubine glaubte, war lange vorbei.

Dennoch …, wenn die Welt blutsaugende Kreaturen wie mich hervorbrachte, warum sollten nicht auch Lichtwesen existieren, die für das Gute standen und das Gleichgewicht bewahrten? Würde es ausgerechnet mich retten? Einen Vampir, den Blut und Verdammnis ausgespuckt hatten?

Abermals sah ich in das Gesicht meines Retters, versuchte zu ergründen, was sich hinter seinem engelsgleichen Aussehen verbarg. Sein verschmitztes Lächeln brachte den Schalk in seinen goldenen Augen zum Vorschein. Obwohl ich nicht wusste, mit wem ich es zu tun hatte, fühlte ich mich in seinen Armen sicher. Wer war der Fremde?

Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende geführt, sprang er mit ungeheurer Eleganz von der Mauer und landete behutsam wie eine Katze auf der anderen Seite. Er hielt mich noch für einen Augenblick fest, bevor er mich auf die Füße stellte. Dann nahm er meine Hand und führte sie an seine Lippen, hauchte einen imaginären Kuss darauf. »Madame, erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Christos Kaligaris.«

»Alexandra Romanow.« Ich erwiderte seine Geste mit einem leichten Kopfnicken. »Wie bedankt man sich bei jemandem, der einem das Leben gerettet hat? Nichts könnte dem gerecht werden.«

»Vielleicht möchtet Ihr mir ein wenig Gesellschaft leisten? Ich denke, Ihr habt die eine oder andere Frage auf dem Herzen.« Er zwinkerte mir schelmisch zu, gerade so, als wüsste er um meine Gedanken. War er etwa auch ein Daywalker?

Doch all die Attribute, die einen solchen ausmachten, fehlten. Sergej hatte bei unserem Streit – es kam mir vor, als wäre es ewig her – die Nightstalker erwähnt. Konnte es möglich sein, dass mir soeben einer gegenüberstand?

Ich wollte es wider alle Vernunft herausfinden und begab mich vertrauensvoll in seine Obhut. Oder besser gesagt, in sein Chateau, das wir kurz darauf erreichten. In einem kleinen Salon machten wir es uns bei einem Glas Sherry gemütlich, und dann erfuhr ich alles über Christos.

Er war tatsächlich ein Nightstalker und stammte ursprünglich aus Griechenland, bevor es ihn nach Frankreich verschlagen hatte. Hier erleichterte er einen Herzog um sein Blut und letztendlich auch um seinen Besitz, indem er sich als vermeintlicher Neffe ausgab. Niemand stellte es je infrage.

»Es wundert mich, dass Ihr mir geholfen habt. Soviel ich weiß, mögen sich die Vertreter unserer Spezies nicht besonders.«

»Ihr habt also auch von der Legende gehört, in der es heißt, dass ein Daywalker dafür Sorge tragen wird, dass die Brut der Nightstalker ausgelöscht wird? Und dass sie sich deshalb mit Misstrauen und Ablehnung begegnen? Ich halte das für ein Märchen, das jemand erfunden hat, um bewusst Zwietracht zu säen. Statt gegeneinander zu kämpfen, sollten wir uns lieber gegen unsere Feinde verbünden.«

Unwillkürlich musste ich an den wütenden Mob mit seinen Fackeln und Mistgabeln denken.

»Wie auch immer. Ich lebe nach meinen eigenen Regeln, vertraue auf meine Instinkte. Sie haben mich zu Euch geführt, in der Annahme, Ihr wärt ein Mensch. Ich konnte deutlich Eure Lebenskraft und Wärme spüren. Doch dann habe ich das Blut an Euch gerochen. Ihr habt vor nicht allzu langer Zeit gejagt. Das hat Euch verraten und letztendlich das Leben gerettet.«

Beschämt lenkte ich meinen Blick in Richtung Zimmerdecke, von ganzem Herzen hoffend, dass er den Geruch des Blutes nicht dem Geschöpf zuzuordnen vermochte, dem es gehört hatte. Einer Ratte, die sich gerade an einem Komposthaufen zu schaffen machte, als ich sie aufspürte. Gott, wie tief war ich gesunken …

»Verzeiht meine Manieren. Ihr habt bestimmt Hunger. Ich kann Euch etwas zu Essen bringen lassen. Ihr Daywalker ernährt euch ja nach wie vor auch von menschlichen Speisen.« Ich hatte den Eindruck, als widere ihn die Vorstellung an. Vermutlich sogar mehr, als meine Vorliebe für Ratten, hätte er davon gewusst.

Dankend lehnte ich ab.

Währenddessen machte es sich Christos in einem Sessel bequem. Er schien darauf zu warten, dass ich ihm weitere Fragen stellte.

Ich beschloss, beim Thema »Nahrung« zu bleiben. »Ihr habt gesagt, der Umstand, dass ich kein Mensch bin, hätte mir das Leben gerettet. Wenn Ihr von Eurer Beute trinkt, tötet Ihr sie dann?«

Ein Schatten fiel über sein Gesicht, der mir sagte, dass ich so falsch nicht lag. »Die Wahrheit?« Er bewegte sich mit der Präzision und der Schnelligkeit eines Raubtieres. Ehe ich blinzeln konnte, stand er hinter meinem Sessel. Einer Liebkosung gleich strich er meine Locken zur Seite, legte meinen Hals frei. Mit seinen schlanken Fingern streichelte er mich, wie man es für gewöhnlich nur bei einem kostbaren Schmuckstück tat.

Ich wagte kaum zu atmen, geschweige denn zu nicken, als er über meine Halsbeuge strich, genau da, wo mein Puls schlug.

Scheinbar war ich der Wahrheit sehr nahe gekommen.

»Ich bin ein Neugeborener, Alexandra. So wie du. Vor ungefähr fünfzehn Jahren wurde ich zu dem, was ich heute bin. Zu einem Nightstalker, einem Untoten. Der Vampir, der mich verwandelte, hat sich danach nicht mehr um mich gekümmert. Ich musste selbst sehen, wie ich mit meinem neuen Wesen zurecht kam. Es lief nicht gut, gar nicht gut. Ich habe nie gelernt, mich zu beherrschen. Wenn ich trinke, dann bis zum letzten Tropfen. Ich tötete sie alle. Männer und Frauen. Und je mehr Leichen meinen Weg pflastern, umso näher bewege ich mich auf den Abgrund zu. Hat die Blutgier dich erstmal in ihren Klauen, lässt sie dich nie wieder los. Du wirst zu einem skrupellosen Killer.« Er hielt kurz inne, und ich fühlte seinen Schmerz wie meinen eigenen. »Da draußen habe ich deinen Selbsthass, deine Zerrissenheit gespürt. Wogegen kämpfst du, Alexandra?«

Ich war sprachlos. Er bezeichnete sich selbst als Killer. Doch alles, was sich mir offenbarte, war ein sensibler Mann, der sich um mein Seelenheil sorgte. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, Menschen verletzen zu müssen, damit ich leben kann.« Nun war es raus. Selbst in meinen Ohren klang es erbärmlich. Ein Bluttrinker, der Mitleid mit seiner Beute hatte.

Doch Christos lachte nicht. Im Gegenteil.

Er ging vor mir auf die Knie, nahm meine Hände in die seinen, sah mir fest in die Augen. Seine Stimme war sanft, aber bestimmt, als er zu mir sprach. »Jedes Mal, wenn ich Blut trinke, entscheide ich mich, weiterzuleben. Manchmal kommt es dabei auch vor, dass Menschen sterben. Das ist, was wir sind.« Aus seinem Mund hörte es sich so einfach an. Aber vielleicht lag das Geheimnis genau darin – sein Wesen zu akzeptieren. Zum ersten Mal seit meiner Verwandlung keimte so etwas wie Hoffnung in mir.

»Trotzdem wünschte ich, ich wäre ein wenig wie du, Alexandra. Würde eine Spur Mitleid für meine Beute empfinden, damit ich mich zur rechten Zeit zügle. Die Blutgier hätte dann vielleicht keine Macht mehr über mich.«

Ich erkannte, dass er trotz seiner gespielten Lässigkeit genauso orientierungslos zwischen den Welten wandelte wie ich. Doch immerhin hatten wir das Glück, uns auf wundersame Weise zu ergänzen. Meine Schwächen waren seine Stärken und umgekehrt. Ich spürte, dass es an der Zeit war, neue Wege zu beschreiten. Wobei es für mich keine leichte Entscheidung war, denn ich ahnte, was es für Sergej bedeutete, wenn ich ihn verließ. Aber ich musste endlich damit beginnen, nach vorne zu sehen, nicht immer nur zurück.

So kehrte ich ein letztes Mal in das Haus zurück, das während der letzten zwanzig Jahre mein Zuhause gewesen war. Ich wollte mich angemessen von Sergej verabschieden, auch auf das Risiko hin, dass er mir böse sein würde.

Meine Bedenken waren unbegründet. Er zeigte Verständnis und wünschte mir sogar Glück. Es schmerzte ein wenig, dass er mich so einfach gehen ließ. Als er mich ein letztes Mal in die Arme nahm und küsste, schmeckte ich eine Träne auf meinen Lippen, doch sie änderte nichts an meinem Entschluss.

Jedes Mal, wenn ich Blut trinke, entscheide ich mich dafür, weiterzuleben. Manchmal kommt es dabei auch vor, dass Menschen sterben. Das ist, was wir sind …

Indem ich Sergej an meinen Gedanken teilhaben ließ, hoffte ich, ihm Mut für das Leben zu vermitteln. Ein letzter Liebesbeweis an ihn, ein Ausdruck meiner Dankbarkeit und letztendlich das Einzige, das ich jetzt noch für ihn tun konnte.

Als ich das Haus verließ, drehte ich mich nicht um, spürte aber seinen Blick auf mir ruhen. Ich wusste, ich würde ihn nie wiedersehen – und es tat unendlich weh.

Wochen später las ich in der Zeitung von seinem Tod.

Abgesehen von der Trauer um Sergej, gestattete ich es mir nicht, mich von meinen Schuldgefühlen überwältigen zu lassen. Es war seine Entscheidung gewesen, dem unsäglichen Dasein, wie er es nannte, ein vorzeitiges Ende zu bereiten. Ich fragte mich, ob es nicht schon früher dazu gekommen wäre, hätten wir uns nicht kennengelernt. Selbstüberschätzung? Vielleicht. Eine fadenscheinige Ausrede, um mein Gewissen zu beruhigen? Vermutlich. Was auch immer mich davor bewahrte, mir die Schuld an seinem Tod zu geben, ich hieß es willkommen. Dank Christos war ich entschlossener denn je, mein Leben in den Griff zu bekommen. Er glich einem Rettungsanker, den mir das Schicksal zugeworfen hatte. Für ihn wollte ich sogar meine Lebensumstände ändern.

Weil es ihm als Nightstalker nicht möglich war, im Sonnenlicht zu leben, schliefen wir tagsüber, während wir nachts die Bälle der feinen Gesellschaft besuchten. Dem Herzog von Anjou standen sämtliche Türen offen, ebenso wie seiner Schwester, die ich nun vorgab, zu sein. Was mir leicht fiel, denn Christos war für mich der Bruder, den ich mir immer gewünscht hatte.

Der erste Ball war für mich besonders aufregend. Christos hatte versprochen, mich zu lehren, meine empathischen Fähigkeiten zu kontrollieren. Außerdem wollte er mir zeigen, welchen Genuss es bereiten konnte, von seiner Beute zu trinken. Ich war nach wie vor skeptisch, doch ebenso begierig, es zu lernen.

»Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es wird von mir erwartet, dass ich den Ball eröffne. Vornehmlich mit der schönsten Frau des Abends – und die bist eindeutig du.« Galant bot er mir seinen Arm, und gemeinsam betraten wir die Tanzfläche, die im Schein hunderter Kerzen erstrahlte.

Sämtliche Augen waren auf uns gerichtet, es wurde geflüstert, und vermutlich gab es auch die eine oder andere Mutmaßung darüber, welche Rolle ich im Leben des Herzogs spielte. Als die Musikkapelle zu musizieren begann, sank ich in einen formvollendeten Knicks, während Christos sich vor mir verbeugte. Er sah heute Abend wieder fabelhaft aus. Seine rote Samtjacke, die er über einem weißen Hemd trug, schmeichelte seiner schlanken Gestalt, ebenso die schwarze Kniebundhose, die seine Schenkel vorteilhaft betonte. Weiße Strümpfe und elegante Schnallenschuhe vervollständigten das Bild eines Mannes, der zweifellos der attraktivste im Ballsaal war.

»Wollte man deinen Blick deuten, könnte man meinen, du seist in mich verliebt«, neckte mich Christos, und ich hatte das untrügliche Gefühl, mein Gesicht bekam tatsächlich etwas Farbe.

»Ehre, wem Ehre gebührt, Mylord.«

»Dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben. Du siehst heute besonders reizend aus, meine liebe Alexandra. Oder sollte ich sagen … betörend?« Ich hatte für mein Kleid dieselben Farben gewählt. Der edle Stoff war von einem dunklen Rot, mit schwarzer Spitze am Dekolletee und den Säumen, das Mieder so eng, dass es meine Brüste nach oben drückte. Die verführerische Wölbung lenkte Christos’ Blick darauf – und mir wurde noch eine Spur heißer. Dann verklangen die letzten Töne des Stücks, und es war wohl nicht ausschließlich der schnelle Reigen, der mein Blut erhitzt hatte.

»Ich denke, wir beide brauchen jetzt eine kleine Abkühlung …«, mit diesen Worten fasste Christos meinen Ellenbogen, und gemeinsam gingen wir auf die Terrasse hinaus.

Tief sog ich die kühle Nachtluft in meine Lunge und erinnerte mich an eine Zeit, in der mir das Atmen Schmerzen bereitet hatte.

»Wie ist dein Leben verlaufen, bevor du zu einem Vampir wurdest?« Die Frage lag mir schon lange auf dem Herzen. Nun fand ich, war der geeignete Zeitpunkt, um sie zu stellen.

Christos führte mich in den Garten, und wir ließen uns auf einer steinernen Bank nieder. »Wie schon bei unserer ersten Begegnung erwähnt, lebte ich in Griechenland unweit von Athen. Mein Vater war ein einfacher Bauer. Obwohl er immer davon sprach, dass er sich für mich ein anderes, ein besseres Leben wünschte, wäre ich wohl in seine Fußstapfen getreten. Doch dann rettete er einem reichen Händler während eines Unwetters Hals und Habe, woraufhin dieser aus Dankbarkeit dem Wunsch meines Vaters entsprach und mich mit in die Stadt nahm, um von den Priestern im Tempel unterrichtet zu werden. Ich verbrachte Monate mit den Studien der alten Schriften. Es war berauschend, erweiterte mein Denken, und ich vergaß die Welt um mich herum. Am Ende sogar meine Familie.« Er hielt einen Moment inne.

Ich spürte, dass es ihm zu schaffen machte, über seine Vergangenheit zu sprechen. Verwandelte erinnerten sich nicht gerne, es war zu schmerzhaft. Doch ich wollte es ihm nicht ersparen, hatte ich ihm doch bereits meine Geschichte erzählt. Nun war er an der Reihe.

»Wie auch immer. Ich verließ den Tempel nur, wenn ich Hunger bekam. Meistens also notgedrungen und erst spät nachts, wenn ich bereits so geschwächt war, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Dann setzte ich mich mit einem Fladen Brot, einem Käselaib und einem Krug Wein in den Olivenhain. Nachdem sich mein Magen beruhigt hatte, überkam mich oftmals die Müdigkeit, und ehe ich es bemerkte, war ich eingeschlafen. Auch in jener Nacht. Erst das unbestimmte Gefühl, nicht mehr allein zu sein, ließ mich hochschrecken. Hekate war wunderschön, wie sie im Mondlicht vor mir stand. Ihr Haar, gewirkt aus silbernen Nebelschleiern, bewegte sich leicht im Wind, ebenso wie ihr weißes Gewand, das sich eng an ihren Körper schmiegte, sodass kein Platz für Phantasien übrig blieb. Das Lächeln ihrer sinnlichen Lippen bewies, dass sie um ihre Wirkung auf das männliche Geschlecht wusste. Sie sah aus wie eine Göttin – eine Blutgöttin. Leider wurde mir das erst bewusst, als es zu spät war. Sie sank neben mir ins Gras, und ehe ich mich versah, küssten diese verlockenden Lippen meinen damals noch jungfräulichen Mund. Sie verführte mich mit ihren Reizen, machte mich in jener Nacht nicht nur zu einem Mann, sondern auch zu einem Vampir.«

Ich konnte die Verbitterung verstehen, die er normalerweise gekonnt überspielte. Dennoch war sie ein Teil seiner unsterblichen Seele. Zumindest blieb ihm seine Wut. Ich hatte mich freiwillig für die Ewigkeit entschieden. Ob ich mir das jemals verzeihen konnte?

»Wie wird man zu einem Nightstalker? Liegt der Grundstein, der unsere Spezies unterscheidet, bereits in der Verwandlung?«

»In der Tat. Ihr Daywalker trinkt von euren Schöpfern, bevor der Tod nach euch greifen kann. Deshalb ist es euch möglich, im Sonnenlicht zu wandeln. Wir Nightstalker werden von unseren Schöpfern ausgesaugt, bis unser Herz zu schlagen aufhört. Anschließend füttern sie uns mit ihrem Blut. Sprich, sie träufeln uns ihren Lebenssaft in den Mund, bestreichen offene Wunden damit. Indem unsere toten Körper ihr Blut aufnehmen, setzt die Verwandlung ein. Wir erhalten ein neues Leben, aber unsere Seele ist für immer verloren. Glaub mir, es hat einige Zeit gedauert, bis es mir möglich war, mein neues Wesen anzunehmen.«

»Hat dir Hekate dabei geholfen?«

»Nein, als ich aufwachte, war sie nicht mehr da.« Sein Lachen war voller Bitterkeit. »Du hast keine Vorstellung, wie es ist, in diese Welt gestoßen zu werden. Ich wusste nicht, warum das Sonnenlicht meine Haut versengte. Oder weshalb herkömmliches Essen meinen Hunger nicht mehr zu stillen vermochte. Und dann dieser ewige Heißhunger nach Blut. Mir hat nie jemand gezeigt, wie ich mich zügeln kann, und so habe ich viele Menschen getötet. Die blutleeren Leichen haben Fragen aufgeworfen, und eines Nachts wurde ich beim Bluttrinken beobachtet. Die Menschen wollten ein Exempel an mir statuieren. In letzter Sekunde gelang es mir, zu fliehen. Im Hafen von Athen bin ich auf ein Schiff gegangen, das mich nach Frankreich gebracht hat. Ich hoffte, auf andere Vampire zu treffen, um mein Leben endlich in den Griff zu bekommen. Doch es war, als wäre ich der einzige Nightstalker in Paris. Und mit jedem Tag spürte ich die Blutgier intensiver. Dann traf ich dich.« Er schenkte mir sein unvergleichliches Lächeln, das mich stets vereinnahmte.

»Aber ich bin ein Daywalker …«

»Also das Beste, was mir passieren konnte. Alexandra, wenn mich jemand retten kann, dann du. Lehre mich, wie ich mich beherrschen kann.«

Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde, seinen Ansprüchen gerecht zu werden, so verloren wie ich mich selbst fühlte. Andererseits hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, als wäre ich vollständig. »Demnach retten wir uns wohl gerade gegenseitig. Du hast mir einen Drink versprochen.« Ich knuffte ihn spielerisch in die Seite, was ihm ein Lachen entlockte.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mylady.« Er erhob sich, verneigte sich galant vor mir. Dann reichte er mir seine Hand, half mir auf die Beine, und gemeinsam spazierten wir auf das Labyrinth zu, das am Rande des Parks angelegt worden war. Kokettes Gelächter drang an unsere empfindsamen Ohren, als wir durch die verwinkelten Gassen schritten.

Christos lächelte mir verheißungsvoll zu. Er bewegte sich mit einer Sicherheit, die mir das unbestimmte Gefühl vermittelte, dass er nicht zum ersten Mal hier war, und genau wusste, was uns hinter den Büschen erwartete. Der Anblick, der sich mir kurz darauf bot, ließ mich den Blick senken. Ich hatte nicht damit gerechnet, ein anderes Paar beim Liebesakt zu erwischen. Es war in meinen Augen unangemessen, stehen zu bleiben und sie ihrer Intimität zu berauben.

Ich wollte mich soeben abwenden, als Christos mit einer geschmeidigen Bewegung hinter mich trat, seine Arme um meine Taille schlang und mich an seinen festen Körper zog. Dann legte er einen Finger unter mein Kinn und lenkte meinen Blick wieder auf das kopulierende Paar. Er zwang mich, zuzusehen, und ich fand dieses Arrangement plötzlich sehr erregend.

Die Frau hatte sich über eine steinerne Bank gebeugt, ihr nacktes Hinterteil leuchtete im Schein des Mondes, während der Mann sie von hinten nahm. Sein Geschlecht drang immer wieder in ihre feucht glänzende Öffnung, und mit jedem Stoß wurde ihr Stöhnen animalischer.

Christos ließ seine kühlen Lippen über meinen Hals wandern, und ich spürte, wie das Blut schneller durch meine Venen floss. Doch nicht nur mein Blut reagierte auf die Bilder, sondern auch mein Schoß. Es gelang mir nicht länger, die Feuchtigkeit zu ignorieren, die sich zwischen meinen Schenkeln sammelte.

»Spürst du die Erregung? Wie sie durch deinen Körper strömt und es dich danach verlangt, dass ich meine Zähne in deinem Fleisch versenke und dein Blut trinke?« Christos’ Worte waren die pure Versuchung, und es verlangte mich tatsächlich danach, dass er von mir kostete, also nickte ich stumm.

Er drehte mich in seinen Armen herum, gab meine Schultern jedoch nicht frei. »Es muss dir gelingen, das Verlangen in den Menschen zu wecken. Sie müssen dir ihr Blut anbieten, es dir zum Geschenk machen, dann wird die Gabe der Empathie kein Problem mehr für dich sein. Ihr Verlangen überträgt sich auf dich, und du wirst das Trinken als Genuss empfinden, es nicht mehr ausschließlich als etwas Lebensnotwendiges ansehen. So bekommt jeder, was er sich wünscht.«

Es hörte sich so einfach an, und möglicherweise lag das Geheimnis genau darin. In Koexistenz mit den Menschen zu leben. Ich musste mein Opfer nur dazu bringen, mir sein Blut freiwillig zu geben, dann würde ich keine Schmerzen erleiden. Indem ich die Menschen am Leben ließ und ihnen mithilfe von Gedankenkontrolle die Erinnerung nahm, fühlten sie sich hinterher lediglich befriedigt und eventuell etwas geschwächt. Ich spürte leise Hoffnung in mir aufkeimen.

»Probier es aus.«

Christos’ Worte lösten eine Mischung aus Furcht und Neugierde in mir aus, der ich unbedingt nachkommen wollte. Das Paar schien mittlerweile bemerkt zu haben, dass es nicht mehr allein war. Indem es sein Liebesspiel ungeniert fortsetzte, kam es fast einer Aufforderung gleich, nicht zu gehen. Erstaunt blickte ich in Christos’ Gesicht.

Er zwinkerte mir aufmunternd zu. Dann legte er mir seine Hand behutsam auf den Rücken, schob mich bestimmt vorwärts. Sonderbarerweise fand ich den Gedanken, uns zu den Liebenden zu gesellen, sehr erregend. Mein Puls beschleunigte sich, und mir wurde heiß.

Als wir näher kamen, ließ das Paar voneinander ab und schenkte uns seine Aufmerksamkeit. Ich warf Christos einen unsicheren Blick zu, doch dieser schien mich gar nicht mehr wahrzunehmen.

Seine Augen hatten sich verdunkelt, waren fast schwarz, als er sich über die Frau beugte und ihren Hals küsste. Sie wand sich wollüstig in seinen Armen, klammerte sich wie eine Ertrinkende an seine Schultern. Als er mir sein Gesicht zuwandte, konnte ich zum ersten Mal seine Fangzähne sehen, die sich mittlerweile aus seinem Kiefer geschoben hatten. Vier messerscharfe Waffen, die sich alsbald in die jetzt noch makellose Alabasterhaut der Frau schlagen würden.

Ich beschloss, mich auf ihren Geliebten zu konzentrieren.

Er war nicht so hübsch wie Christos, doch von stattlicher Erscheinung. Auch, was sein Gemächt betraf, von dem er sich nicht die Mühe gemacht hatte, es wegzustecken. Offenbar in jeglicher Hinsicht um sein gutes Aussehen wissend, nahm er auf der Steinbank Platz und winkte mich zu sich.

Ich kam seiner Aufforderung nur zu gerne nach, denn inzwischen quälte mich nicht nur mein Verlangen, sondern auch mein Hunger. Als ich vor ihm stand, lüftete ich lächelnd meine Röcke. Die kühle Nachtluft strich über meine erhitzten Schamlippen. Mit gespreizten Beinen ließ ich mich auf seine Erektion sinken. Er füllte mich aus, wie es bisher nur selten ein Mann getan hatte und widmete sich eingehend dem Ansatz meiner Brüste. Mit einer einzigen Handbewegung riss er mein Mieder entzwei und entblößte meinen Busen. Diese ungeduldige Geste steigerte meine Erregung, und mit einem kehligen Stöhnen begann ich meinen Ritt. Es dauerte nicht lange, und ich fühlte, wie sich meine Sinne schärften. Ich nahm Dinge um mich herum wahr, die ich normalerweise nur bemerkte, wenn ich auf der Jagd war. Allem Anschein nach musste ich mir erst klarmachen, dass ich bereits auf eine äußerst angenehme Weise jagte.

Zärtlich strich ich über die Halsbeuge meines Liebhabers, fühlte, wie sein Puls unter meinen Fingerspitzen vibrierte. Voller Hingabe legte er in Erwartung eines Kusses den Kopf in den Nacken, bot mir freiwillig, was ich mir so ersehnte. Meine Fangzähne hatten sich mittlerweile zu ihrer vollen Größe aus dem Kiefer geschoben, und mit einem unmenschlichen Laut versenkte ich sie in seinem Hals. Erst schien er alarmiert, und sein Schock übertrug sich sofort auf mich. Ich hielt umgehend inne. Doch dann erinnerte ich mich an Christos’ Worte.

Es muss dir gelingen, das Verlangen in den Menschen zu wecken. Sie müssen dir ihr Blut anbieten, es dir zum Geschenk machen …

Es kostete mich einige Überwindung, die fragwürdigen Gefühle, die mich durchströmten, zu verdrängen, während ich mit kräftigen Schlucken weitertrank. Und siehe da … Bereits nach wenigen Augenblicken verwandelte sich seine Angst in hemmungslose Leidenschaft. Wenn es überhaupt möglich war, wurde sein Geschlecht noch größer und härter. Er liebte mich mit einer Intensität, die mir beinahe den Verstand raubte, während ich von seinem Blut trank. Es war berauschend, mit Worten kaum zu beschreiben. Als der Höhepunkt über uns hinwegrollte, ließ ich von ihm ab, ich hatte genug getrunken. Erschöpft sank ich in seine Arme, ich war den Tränen nahe. Nicht in tausend Jahren hätte ich mir träumen lassen, dass es so sein konnte. Diese Erkenntnis hatte ich Christos zu verdanken.

Lächelnd blickte ich zu ihm hinüber … und erstarrte.

Christos kauerte auf dem Boden, den leblosen Körper der Frau in seinen Armen, ihre leeren Augen waren ungläubig gen Himmel gerichtet. Lediglich die vier Wundmale an ihrem Hals legten Zeugnis ab, was geschehen war. Die Blutgier hatte ihn abermals zum Mörder gemacht, und ich war nicht bei ihm gewesen, um ihn davor zu bewahren. Berauscht von meinem Blutdurst, hatte ich ihn im Stich gelassen.

Ich löste mich von dem fremden Mann, löschte mithilfe der Suggestion seine Erinnerung und schickte ihn fort. Dann eilte ich an Christos’ Seite, ließ mich neben ihm in das taunasse Gras sinken. Liebevoll nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände, sodass er gezwungen war, mich anzusehen.

»Christos Liebster, ich habe versäumt, dir beizustehen.« Ich erhielt keine Reaktion, dennoch sprach ich weiter: »Dieses Mädchen ist gestorben, weil die Blutgier dich mitgerissen hat. Doch sie wird das letzte Opfer gewesen sein. Deine Reaktion zeigt, dass du zwar deine Menschlichkeit verloren hast, doch nicht dein Gewissen. Du kennst den Unterschied zwischen Recht und Unrecht, und aus diesem Grund wirst du dein … Problem in den Griff bekommen. Bitte, du musst an dich glauben!«

Kaum waren meine letzten Worte verklungen, da stieß Christos einen markerschütternden Schrei aus. Seine ganze Qual lag darin, all die Verzweiflung, die ihn in den letzten Jahren geknechtet hatte.

Ich konnte mir nur entfernt vorstellen, wie es in ihm aussehen musste. Heiße Tränen liefen über meine Wangen, während ich ihn auf den Mund küsste – arglos, in schwesterlicher Liebe geschenkt.
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Ein neues Jahrhundert neigte sich dem Ende zu, doch wir wurden nicht müde, uns zu vergnügen.

»Was hältst du davon, einen Maskenball zu veranstalten?« Christos lag mit gekreuzten Beinen auf der Chaiselonge und spielte mit seinem Gehstock – einem Erbstück seines vermeintlichen Onkels.

»Ein äußerst aufregender Gedanke. Bei der Gelegenheit könnten wir unser neues Spielzimmer einweihen.« Ich war sofort Feuer und Flamme für seinen Vorschlag.

Christos schenkte mir ein Lächeln. »Dir gefällt unser kleines Separee, habe ich recht?«

»Es wäre an der Zeit, es endlich seiner Bestimmung zuzuführen.« Ich zog einen Schmollmund. Dann setzte ich mich an den Sekretär, öffnete die oberste Schublade und holte Papier, Tinte und Feder hervor, um die Einladungen zu schreiben.

Eine Woche später war es soweit. Wir standen an der breiten Treppe des Ballsaales, der im Licht hunderter Kerzen erstrahlte, und begrüßten unsere Gäste.

Christos sah blendend aus in dem weißen Hemd, der smaragdgrünen Samtjacke und den schwarzen Kniebundhosen. Er würde an diesem Abend bestimmt mehr als eine Eroberung machen können. Mein Kleid war ebenfalls in Grün gehalten, die Haare hatte ich hochgesteckt, lediglich vereinzelte Locken kringelten sich um mein Gesicht, verliehen meiner Erscheinung etwas, wie ich fand, Unschuldiges.

Ich lächelte, als Christos das Wort an mich richtete. »Mylady, darf ich Euch den Marquis de Rochefort vorstellen.«

Huldvoll neigte ich meinen Kopf, während ich dem Marquis meine Hand zum Kuss reichte. Als er mir nach einer angedeuteten Verbeugung in die Augen sah, bemerkte ich sofort sein unverhohlenes Interesse. Wie es aussah, musste ich mir meine Beute heute Nacht nicht suchen, sie hatte mich bereits gefunden.

»Darf ich um den nächsten Tanz bitten?« Seine Stimme besaß ein dunkles Timbre, das meine Phantasien beflügelte. Ich legte meine Hand im stummen Einverständnis leicht auf seinen dargebotenen Arm, und gemeinsam schritten wir zur Tanzfläche. Der Marquis schien mir ein williges Opfer zu sein. Während des Tanzes warf ich Christos ein kleines Lächeln zu, doch das, was ich in seinem Gesicht las, löste in mir leichtes Unbehagen aus.

War es Eifersucht, die ich in seinen goldenen Augen funkeln sah? Nein, ich täuschte mich bestimmt. Schließlich waren wir Freunde, hegten keinerlei leidenschaftliche Gefühle füreinander.

Irritiert wandte ich mich wieder meinem Tanzpartner zu, schenkte ihm ein kokettes Lächeln. Das Glitzern in seinen Augen, seine ganze Körpersprache zeigte deutlich, dass er mich wollte, und bald hatte ich Christos erfolgreich aus meinen Gedanken verbannt.

Als der Abend zu Ende ging, verabschiedeten wir den Großteil unserer Gäste. Lediglich eine kleine illustre Runde, bestehend aus drei Frauen und drei Männern, darunter auch der Marquis, blieb übrig. Mit ihnen wollten wir unser kleines Separee einweihen, das wir extra für unser Amüsement eingerichtet hatten.

Wir standen an einer Treppe, die in die Tiefe führte, als Christos eine Fackel von der Wand nahm und vorausging. Dann folgten wir ihm in die schwach erhellte Dunkelheit. Durch die feuchten Steine geriet ich kurz ins Straucheln. Der Marquis, der hinter mir ging, konnte gerade noch verhindern, dass ich stürzte. Dennoch stieß ich einen Schrei aus, der Christos sofort dazu bewegte, anzuhalten und sich nach mir umzusehen.

»Alles in Ordnung.« Ich schenkte ihm ein verunglücktes Lächeln, das er erwiderte. Es erstarb jedoch umgehend, als er die Hände des Marquis an meiner Taille bemerkte.

Was sollte das? Diese Geste war völlig harmlos, im Gegensatz zu dem, was bald im Spielzimmer geschehen würde. Mir kam ein Gedanke. Möglicherweise bezog sich seine Aversion nur auf den Marquis selbst. Es war vermutlich besser, wenn ich mir einen der anderen beiden Männer als Liebhaber für diese Nacht auserkor. Schließlich wollte ich Christos nicht unnötig verärgern.

Als er die Tür zu unserem Separee aufschloss, eröffnete sich uns eine wahre Spielwiese der Sinnesfreuden. Überall standen samtbezogene Sofas, der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt. Beim Anblick der Fesseln, die an Ketten von den Wänden baumelten und diversen Utensilien, die auf dem Sims über dem Kamin lagen, ernteten wir erstaunte, jedoch auch erfreute Blicke.

Im stummen Einverständnis verriegelten wir die Tür – wir hatten die richtigen Spielgefährten ausgewählt.

Während Christos im Kamin ein Feuer entfachte, entfernte ich mich unbemerkt von dem Marquis und nahm neben einem jungen blonden Dandy Platz, der sich – eitel wie ich ihn eingeschätzt hatte – sofort über mich hermachte. Auch die anderen Gäste schienen nicht mehr länger warten zu wollen, und bald war in dem Raum nur noch Stöhnen und heftiges Atmen zu hören. Ich ließ meinen Blick umherwandern.

Der Marquis schien sich damit abgefunden zu haben, dass ich mich von ihm abgewandt hatte, denn er versenkte sein Gesicht soeben zwischen den üppigen Brüsten einer hübschen Rothaarigen.

Christos schob sich unterdessen zwischen die Schenkel einer zierlichen Brünetten und verwöhnte sie mit seiner Zunge, was dem jungen Ding zu gefallen schien.

Bei dem vierten Paar ging es etwas heftiger zur Sache. Die Blondine trug inzwischen nichts außer einer Augenbinde, während der Mann hinter ihr stand und ihre nackten Pobacken mit einer ledernen Reitgerte bearbeitete.

Alle schienen mit sich beschäftigt zu sein, und so wandte ich mich wieder meinem Liebhaber zu. Ich löste mich von ihm, nahm aber seine Hand und führte ihn zu der Wand, an der die Fesseln hingen.

Er dachte wohl, er dürfe mich in Ketten legen, denn sein Gesichtsausdruck zeigte eine Spur von Verärgerung, als die Handschellen zuschnappten und ihn zu meinem Sklaven machten. Als ich begann, sein Hemd aufzuknöpfen und seine nackte Brust mit meiner Zunge zu verwöhnen, entspannte sich seine Miene wieder.

Quälend langsam öffnete ich die Bänder seiner Hose und schob ihm diese über die Schenkel, während ich gleichzeitig vor ihm auf die Knie ging. Seine Männlichkeit reckte sich mir sehnsuchtsvoll entgegen, der kleine Lusttropfen an seiner Spitze lockte mich. Genüsslich leckte ich über die gerötete Eichel, brachte ihn dazu, leise zu stöhnen. Ich öffnete meinen Mund und saugte leicht an seiner Schwanzspitze. Unterdessen streichelte ich seine Hoden, die sich im Rhythmus der Lust zusammenzogen. Meine Bewegungen wurden schneller, ebenso wie sein Atem. Neckisch schlängelte sich meine Zunge um seinen Schaft, immer wieder saugte ich an ihm, bis ich spürte, dass er im Begriff war, sich in meinem Mund zu entladen. Sofort zog ich mich zurück, der Blonde keuchte entrüstet auf, zerrte an seinen Fesseln.

»Scht, mein Hübscher. Du bekommst schon noch, wonach es dich verlangt«, säuselte ich ihm ins Ohr. Spielerisch ließ ich meine Zunge über seinen Hals gleiten, knabberte an seiner zarten Haut, unter der ich deutlich seinen Puls spüren konnte. Mein Blick wanderte für einen kurzen Moment zu Christos. Hatte er die Brünette bereits gebissen? Ja, Blut tropfte von seinen Lippen, während er sich an ihrem Handgelenk gütlich tat. Doch das war es nicht, was mich aus der Fassung brachte. Es war sein Blick, mit dem er mich bedachte. Seine Augen glühten förmlich vor Eifersucht.

Was in aller Welt war bloß in ihn gefahren? Es sah beinahe so aus, als sauge er dieses Mädchen aus, während er mit seinen Gedanken und seinem Herzen bei mir war. Ich versuchte, mich von dem Anblick loszureißen. Bestimmt trog mein Gefühl, und ich sah Dinge, die es gar nicht gab.

Mit einem Mal verspürte ich einen brennenden Hunger. Ich verbannte Christos aus meinen Gedanken und versenkte meine Zähne im Hals des blonden Dandys. Dieser schenkte mir ein kehliges Stöhnen und Gefühle, die meine Gier nach seinem Blut weiter anheizten. Ich trank von ihm, während ich sein Geschlecht massierte und uns so beiden Vergnügen bereitete. Als er sich in meiner Hand entlud, verschloss ich die beiden kleinen Löcher an seinem Hals mit einem heilenden Kuss und ließ ihn das eben Erlebte vergessen. Dann wandte ich mich ab, um mir unauffällig das Blut von den Lippen zu wischen. Eine lähmende Müdigkeit breitete sich in meinen Gliedern aus. Ich sehnte mich nach ein paar Stunden erholsamen Schlafes. Schnell löste ich die Fesseln des jungen Mannes und schob ihn sanft in Richtung des Paares, das nun dazu übergegangen war, sich mit Kerzenwachs dem Schmerz hinzugeben. Umgehend wurde daraus ein Dreiergespann, und ich konnte mich ungesehen aus dem Raum stehlen und in mein Zimmer verschwinden.

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als es an der Tür klopfte. Benommen griff ich nach meinem Morgenmantel und streifte ihn mir über, während ich zur Tür ging. Vorsichtig öffnete ich sie einen Spalt breit – und erkannte Christos.

Ohne zu fragen, drängte er mich zur Seite und stapfte in das Zimmer. »Warum bist du, ohne etwas zu sagen, verschwunden?« Sein Ärger war unüberhörbar.

»Ich war müde und du beschäftigt. Dich wegen solch einer Lappalie zu stören, fand ich unnötig.« Mein schnippischer Ton war ebenso kindisch wie seine Eifersucht, doch ich konnte nicht anders. Als wüsste ich nicht, worum es tatsächlich ging, setzte ich mich an meine Kommode und begann, mein Haar mit kräftigen Strichen zu bürsten. Meine Worte schienen ihn trotz allem zu besänftigen, denn er trat hinter mich und massierte mir sanft den Nacken.

»Ich habe dich vermisst, das ist alles.«

Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel, mir lief ein Schauer über den Rücken. Die Worte klagen liebevoll, doch der Unterton, der darin mitschwang, hinterließ ein ungutes Gefühl in mir.

»Der Maskenball scheint ein voller Erfolg gewesen zu sein.« Ich versuchte, das Thema zu wechseln, was mir auch gelang … leider.

»Mmh, und du warst die Schönste von allen. Meine Königin, meine Liebste …«

Im Spiegel sah ich, wie er sich zu mir herunterbeugte. Vergebens versuchte ich, seinem Kuss auszuweichen, denn seine Hände drückten mich wie Schraubstöcke auf den Stuhl nieder. Unfähig mich zu bewegen, hoffte ich, dass er von selbst wieder zur Vernunft kam. Er würde doch nicht … Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als der Spiegel mir zeigte, wovor ich mich am meisten fürchtete. Einen Christos mit nachtschwarzen Augen und scharfen Fangzähnen, deren Spitzen mich auf eindrucksvolle Art wissen ließen, wie sehr es ihn nach meinem Blut verlangte.

Ich war wie gelähmt, hatte das Gefühl, im Spiegelbild zwei Fremde zu beobachten, deren Schicksal sich bald erfüllen sollte und konnte nichts dagegen tun.

Als Christos seine Zähne in meinem Hals versenkte, wurde ich unvermittelt aus meiner Lethargie gerissen. Mein Verstand begann, wieder zu funktionieren, und ich wusste plötzlich, was er vorhatte. Er wollte mich an sich binden. Mich zu der seinen machen, indem er von meinem Blut trank.

Der Gedanke war mehr als beängstigend. Ich liebte Christos, aber es war eher eine geschwisterliche Verbundenheit, die ich für ihn empfand. Wir hatten unsere Sexualität zwar immer gemeinsam, aber nie miteinander ausgelebt. Niemals würde ich seine Gefährtin im Blut werden. Niemals!

In diesem Moment ließ Christos von mir ab. Doch wenn ich geglaubt hatte, dass es nun vorbei war, hatte ich mich getäuscht. Schockiert stellte ich fest, dass er im Begriff war, sein Handgelenk für mich zu öffnen, damit ich von ihm trinken und so den Bund besiegen konnte.

Ich sprang von meinem Stuhl hoch, polternd fiel dieser zu Boden. »Lass das!« Ich deutete auf sein Handgelenk. »Ich liebe dich, Christos. Doch nicht wie eine Frau einen Mann liebt, sondern eine Schwester ihren Bruder. Du wirst mich nicht dazu bringen, dein Blut zu trinken.« Mir war klar, dass ich keine Chance gegen ihn hatte, wenn er es darauf anlegte, doch ich musste ihn irgendwie zur Vernunft bringen. Da fiel mein Blick auf ein Messer, das man mir mit frischem Obst auf mein Zimmer gebracht hatte. Ich griff danach und hielt es an meine Kehle. »Eher töte ich mich. Ist es das, was du willst?«

»Du würdest lieber in den Freitod gehen, als die Ewigkeit mit mir zu teilen?« In seinen Augen glitzerte es unheilvoll. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Aussicht auf ein Leben an meiner Seite für dich so furchtbar anmutet …«

»Bisher war das auch nicht der Fall. Doch nach deinem Auftritt eben, bin ich der Meinung, dass du gar nicht weißt, was Liebe ist. In Wahrheit willst du mich besitzen und in einen goldenen Käfig sperren.«

»Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich fühle …« Seine Stimme wurde gefährlich leise. »Deinetwegen habe ich versucht, mich zu ändern. Ich lernte, meine Blutgier zu beherrschen, damit du dich wohl mit mir fühlst. Ginge es nach mir, würde ich die Bestie jederzeit zum Spielen herauslassen.«

Ich war zu geschockt, um zu reagieren, als er noch eines draufsetzte.

»Um ehrlich zu sein, geschieht dies sogar recht häufig. Meist spät nachts, wenn du in deinem Bett liegst und davon träumst, dass ein Prinz auf seinem Schimmel angeritten kommt und dich auf sein Schloss entführt. Natürlich saugst du ihn in deiner Phantasie nicht bis auf den letzten Tropfen aus. Ihr bekommt viele Kinderchen und lebt glücklich bis an euer Lebensende … Wie lange das auch sein mag.« Trotz seines düsteren Blickes, schienen ihn seine Worte zu amüsieren.

»Und indem du mir das sagst, glaubst du allen Ernstes, ich würde auch nur einen Wimpernschlag lang darüber nachdenken, dir in deine Welt zu folgen? Es ist vorbei, Christos. Es ist vorbei …«

Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er meine Hand und entwand mir das Messer, entließ mich jedoch nicht aus seinem eisernen Griff. »Es wäre ein Leichtes, dich dazu zu zwingen, mein Blut zu trinken. Doch ich wünsche mir, dass du es aus freien Stücken tust. Aus Liebe …« Ganz nah brachte er sein Gesicht an meines heran, sodass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. »Es ist erst aus, wenn ich sage, dass es aus ist …«

Den Blick, den mir Christos zuwarf, bevor er aus dem Zimmer stürmte, sollte ich niemals vergessen. Ich hatte mich ihm widersetzt, ihn gedemütigt. Und ich wusste, das würde er mir nicht so schnell verzeihen – wenn er es überhaupt jemals täte.

Noch in derselben Nacht verließ ich ihn.
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Frankreich, Calais, 1790

Ich gab meinem Pferd die Sporen. In halsbrecherischem Tempo jagten wir auf die Klippen zu, an denen sich die Wellen des Atlantiks brachen. Tief über den Hals meines Hengstes gebeugt, verfolgte ich nur einen Gedanken: Ich musste das Schiff in Calais erreichen, bevor es nach Amerika auslief. Es war notwendig, so viele Meilen wie möglich zwischen Christos und mich zu bringen. Letzte Nacht hatte er mir eine Seite von sich gezeigt, die mir nicht gefiel. Die mir, um ehrlich zu sein, sogar Angst machte. Ich wollte mich seinem Einfluss entziehen, solange es noch möglich war, denn ich wusste, dass ich bereits zu einem nicht unerheblichen Teil an ihn gebunden war, nachdem er von mir getrunken hatte. Was das genau für mich bedeutete, konnte ich nur ahnen, dennoch verspürte ich nicht das Bedürfnis, hierzubleiben und es herauszufinden. Nach Amerika zu fliehen, schien mir der richtige Weg zu sein, denn der Ozean würde zwischen uns liegen. Mir war natürlich klar, dass die Wahrscheinlichkeit, als Frau eine Passage auf einem der Handelsschiffe zu bekommen, verschwindend gering war. Vorsorglich hatte ich mir Männerkleidung zugelegt. Nun trug ich über einem grob gewebten Hemd eine ärmellose Weste, während meine Beine in Kniebundhosen, Strümpfen und derben Lederschuhen steckten. Glücklicherweise waren die Sachen zu groß, sodass sie meine weiblichen Formen verhüllten. Selbst mein Haar verriet nichts über mein Geschlecht, denn auch meine Lockenpracht war dieser Maskerade zum Opfer gefallen. Schweren Herzens hatte ich sie abgeschnitten – ein Kompromiss, mit dem ich leben konnte, wartete am Ende die Freiheit auf mich.

Die Lichter der kleinen Hafenstadt tauchten am Horizont auf. Ich war mir sicher: Indem ich meine Vergangenheit in Europa zurückließ, lag eine bessere Zukunft vor mir.

Im Hafen angekommen, verkaufte ich das Pferd für ein paar wenige Münzen, doch um zu feilschen, blieb keine Zeit. Dann reihte ich mich in die lange Schlange der Männer ein, die sich beim ersten Maat um eine Heuer bemühten. Als ich an der Reihe war, warf mir der grobschlächtig aussehende Mann einen skeptischen Blick zu.

»Warum sollen wir dich mitnehmen, Jüngelchen? Wenn ein Sturm aufkommt, wird das Meer deine dürre Gestalt über Bord spülen, noch ehe du bis drei zählen kannst. « Er lachte über seinen Witz und entblößte dabei einige Goldzähne. »Was also kannst du mir anbieten?«

Nervös kaute ich an meiner Unterlippe. Wenn mir nicht bald etwas einfiel, würden sie ohne mich die Leinen lösen.

»Ich … ich kann ganz gut kochen.« Bevor der Mann etwas erwidern konnte, fuhr ich hastig fort. »Und ich habe sehr gute Augen. Wenn Ihr mich in die Rah schickt, werde ich Euch fremde Schiffe melden, bevor sie am Horizont auftauchen.« Sein prüfender Blick veranlasste mich dazu, mir meine Mütze tiefer ins Gesicht zu ziehen. Eine Fontäne Kautabak landete unmittelbar neben meinen Füßen im Staub.

»Na gut, ich werde es mit dir versuchen. Aber damit wir uns richtig verstehen… Wenn du nur ein einziges Mal Probleme machst, lasse ich dich Kiel holen, ist das klar?«

Ich nickte, dann setzte ich mein Kreuz unter den Vertrag. Als ich über die Leitplanke lief, fiel die Anspannung von mir ab. Nur noch wenige Stunden, dann würde die Calypso auslaufen. Ein neues Leben lag vor mir, das mir meine Grenzen zunächst ziemlich deutlich aufzeigte.

Der erste Maat hatte es von Anfang an auf mich abgesehen. Er schikanierte mich von früh bis spät, seine Phantasie kannte keine Grenzen. Körperlich machte es mir nichts aus, schließlich war ich eine Vampirin, die Kräfte befehligte, von denen die Menschen nur träumen konnten. Doch mein Selbstwertgefühl litt unter den Torturen, denen er mich aussetzte. Ob er mich bei brütender Hitze in die Rah schickte oder bei strömendem Regen das Deck schrubben ließ. Ich erwischte mich mehr als einmal bei dem Gedanken, ihm meine Reißzähne zu zeigen, um ihn Demut zu lehren. Jedoch siegte am Ende immer die Vernunft.

Nach einiger Zeit schien der Maat der Spielchen überdrüssig zu werden. Vermutlich sah er in mir keinen würdigen Gegner. Ab da arbeitete ich in der Kombüse, wo ich dem beleibten Koch zur Hand ging. Das Essen, das er servierte, war schauderhaft, und so sprach ich immer öfters einem nächtlichen Trunk zu.

Auch an diesem Abend lockte ich einen Matrosen an Deck, um meinen und seinen Hunger zu stillen. Danach beschloss ich, noch einen kleinen Spaziergang zu machen.

Ich genoss das Alleinsein, die spiegelglatte See, die abertausend Sterne, die funkelnd am schwarzen Nachthimmel standen, als ich ein leises Würgen vernahm. Ein seekranker Matrose? Wohl eher die Nachwirkungen des Festmahles, von dem ich sicherheitshalber nicht einen Bissen angerührt hatte. Neugierig folgte ich den recht eindeutigen Geräuschen. Sie führten mich an eine schmale Tür am Ende des Ganges, unter der ein schwacher Lichtstreifen hindurchsickerte. Wieder erklang dieses Würgen.

Vorsichtig klopfte ich an die Tür. Sofort erstarb jegliches Geräusch.

»Geht es Euch gut? Braucht Ihr Hilfe?« Keine Antwort. Sollte ich wieder gehen? »Ich kenne da ein Rezept, einen Tee, den man mit speziellen Kräutern zubereitet, um die Übelkeit zu vertreiben …« Wieder Stille. Dann das leise Tappen von nackten Füßen, die sich mir näherten. Ein Schlüssel wurde herumgedreht.

Beherzt drückte ich die Klinke hinunter, die Tür schwang knarrend nach innen. Mitten in dem notdürftig beleuchteten Zimmer stand ein Engel im weißen Gewand.

Eine junge Frau mit Locken, die wie gesponnenes Gold über ihren Rücken flossen. Dunkelblaue Augen blickten mir angsterfüllt entgegen, die rosigen Lippen zitterten leicht, als sie sich die Arme um ihren Leib schlang, als würde sie frieren.

Es roch nach Erbrochenem, doch das schreckte mich nicht ab. Zögernd betrat ich die Kammer, hob beschwichtigend die Hände, als die Frau vor mir zurückwich. Scheinbar bereute sie es, mich hereingelassen zu haben.

Ich beschloss spontan, ihr meine wahre Identität zu offenbaren. Irgendwie spürte ich, dass ich ihr anvertrauen konnte, dass auch ich eine Frau war.

»Habt keine Angst. Ich verrate Euch ein Geheimnis, doch Ihr müsst mir versprechen, es für Euch zu behalten.« Ich wartete ihr Nicken ab, dann fuhr ich fort, während ich mir gleichzeitig die Mütze vom Kopf zog. »Mein Name ist Alexandra Romanow.« Grenzenloses Erstaunen spiegelte sich in ihren Gesichtszügen wider. »Ich weiß, mein Aufzug lässt zu wünschen übrig, doch ich hatte keine andere Wahl, um an Bord dieses Schiffes zu gelangen. Obwohl … Euch haben sie auch mitgenommen. Wie habt Ihr es angestellt?«

Ihr Zögern wehrte nur kurz. »Mein verstorbener Vater und der Kapitän waren einst Geschäftspartner. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er meiner Bitte nachgekommen ist und mich zu meinem Verlobten nach Texas bringt.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Na ja, nicht bis nach Texas, sondern nur bis nach New Orleans. Von dort geht es mit der Kutsche weiter.« Sie reichte mir ihre Hand. »Ich heiße Sophie Colbert und verspreche, Euch nicht zu verraten.« Im nächsten Moment beugte sie sich erneut über den Holzeimer und gab den Inhalt ihres Magens von sich.

Schnell trat ich hinter sie und hielt ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich hoffe, die besorgen sich im nächsten Hafen einen neuen Koch, bevor dieser die gesamte Crew außer Gefecht setzt.«

Sophie hatte sich wieder gefangen, zitternd wischte sie sich mit einem Tuch über den Mund. »Es kommt nicht vom Essen, denn ich habe es aufgrund der Übelkeit nicht angerührt. Ich leide wohl an der Seekrankheit. Seit wir Calais verlassen haben, kann ich nichts bei mir behalten. Ihr sagtet, Ihr wüsstet da ein Mittel …«

»Einen Tee, ja. Wartet hier, ich bin so schnell es geht, wieder bei Euch.« Ich hoffte, dass mir auf dem Weg in die Kombüse niemand über den Weg lief. Das Glück schien mir hold zu sein, denn wenige Minuten später war ich bereits wieder an Sophies Bett und flößte ihr das zugegebenermaßen bittere Gebräu ein. Obwohl das Zeug widerlich schmeckte, trank sie es tapfer in kleinen, aber zügigen Schlucken, bis der Becher leer war. Dann sank sie erschöpft in das Kissen, während sie suchend nach meiner Hand tastete. »Bitte, bleibt bei mir. Ich fühle mich so allein unter all den Matrosen. Es wäre schön, wenn ich jemanden hätte, dem ich vertrauen kann.«

Ja, dieser Gedanke war auch mir willkommen. Ich ergriff ihre kalten Finger. »Mir könnt Ihr vertrauen, Sophie. Ich verspreche, ich bleibe hier, bis es Euch besser geht … und länger, wenn Ihr es wollt.«

Mit einem Lächeln auf den Lippen fiel sie in einen erholsamen Schlaf.
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Seit jener Nacht führte ich ein Doppelleben. Tagsüber mimte ich den Matrosen, während ich nachts endlich wieder Frau sein durfte. Zu meinem Leidwesen konnte ich Sophie nicht alles über mich verraten, doch viel wichtiger war, dass ich jemanden gefunden hatte, mit dem ich reden konnte.

Sophie schien meine Gesellschaft ebenfalls zu genießen, und es ging ihr von Tag zu Tag besser. Ihre Wangen waren wieder rosig, und selbst das Essen behielt sie immer besser bei sich. Was mich in Anbetracht der Künste unseres Kochs wirklich wunderte.

Je länger die Reise dauerte, desto mehr fühlte ich mich zu Sophie hingezogen. Ich schob es auf die Tatsache, dass ich mich in letzter Zeit ausschließlich unter Männern bewegt hatte. Eine gute Freundin fehlte mir schon lange.

Dass die Gefühle doch wesentlich tiefer gingen, wurde mir erst bewusst, als ich sie mit dem Bild ihres Verlobten vorfand. Da spürte ich zum ersten Mal den Stachel der Eifersucht in mir – und war mehr als irritiert. Um mir nichts anmerken zu lassen, ging ich zur Kommode und schenkte Wasser in einen Becher.

»Wie heißt dein Verlobter?« Ich konnte nicht verhindern, dass ein herausfordernder Unterton die Frage begleitete.

Sophie schien es nicht aufzufallen. »Sein Name ist Joseph, und er ist Viehzüchter. Ihm gehört eine Ranch in der Nähe von San Antonio.« Kaum hörbar fügte sie hinzu: »Und ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Wie kannst du dann mit ihm verlobt sein?« Ich lehnte mich an die Kommode, versuchte, mit Lässigkeit zu überspielen, wie sehr mich das Thema interessierte.

»Indem ich auf seine Heiratsanzeige geantwortet habe.« Sie sah mich unsicher an, spielte mit dem Bild in ihren Händen. »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber ich konnte nicht länger in Frankreich bleiben. Joseph ist meine Chance auf ein behütetes Leben.« Ich wartete stumm auf eine Erklärung, die nach kurzem Schweigen, begleitet von einem Seufzer, folgte. »Du musst wissen …, meine Eltern sind bei einem Brand getötet worden. Seither habe ich bei meinem Onkel, dem Bruder meiner Mutter, gelebt. Der alte Lüstling hat mir ständig nachgestellt, einmal hätte er mich beinahe vergewaltigt. Zum Glück kam ein Dienstmädchen vorbei. Sie hätte ihn zwar kaum daran hindern können, aber immerhin war er abgelenkt, und ich konnte fliehen. Danach kam ich für kurze Zeit bei einer Freundin unter. Zumindest so lang, bis Joseph mir das Geld für die Überfahrt geschickt hat. Ein Glück, dass Kapitän O’Brian gerade mit seinem Schiff in Calais vor Anker lag. Das machte die Sache einfacher.«

Ihr Schicksal berührte mich. Sie wirkte so zerbrechlich, so zart. Unwillkürlich fühlte ich mich an meine Vergangenheit erinnert. An Christos, der mir mit seiner Zuneigung die Luft zum Atmen genommen hatte. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass er mich hatte an sich binden wollen, ohne vorher mein Einverständnis einzuholen. Daran änderte auch seine Einsicht nichts, die relativ spät kam. Zu keiner Zeit würde ich einem Wesen meinen Willen aufzwingen. Nicht, solange ich noch einen Funken Selbstachtung besaß. Ich schwor mir, das niemals zu vergessen.

»Glaubst du, er wird mir ein guter Mann sein und mich eines Tages lieben?« In ihren Augen glitzerten Tränen.

Ich nahm sie in die Arme, streichelte ihr Gesicht. »Dich muss man einfach lieben, Sophie. Auch er wird das erkennen, da bin ich mir sicher.« Was gab mir das Recht, ihr Hoffnungen zu machen, wo ich doch nicht wusste, wie die Zukunft aussah? Ich wollte sie glücklich sehen, das war der einzige Grund. Für einen kurzen Moment erlaubte ich mir, die Augen zu schließen und sie einfach nur zu spüren. Ihren Körper, der sich voller Vertrauen an meinen schmiegte. Ihre Brüste, die sich unschuldig an meine pressten. Ich atmete ihren unvergleichlichen Duft ein, war kaum noch in der Lage, mich zu beherrschen. Sie nur ein einziges Mal küssen zu dürfen …

»Lass uns einen Spaziergang an Deck machen.« Sophie löste sich aus meiner Umarmung, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augenwinkeln und holte mich so in die Realität zurück.

»Meinst du, dass ist eine gute Idee? Was, wenn uns, aber vor allem, wenn dich, jemand sieht?« Ich stand ihrem Vorhaben eher skeptisch gegenüber.

»Der Kapitän hat es mir erlaubt, nachts, wenn die Mannschaft schläft. Ich brauche endlich mal wieder frische Luft in meiner Lunge nach all den Wochen in dieser stickigen Bude.« Ihrem flehenden Blick konnte ich nicht lange widerstehen.

»Gut, zieh dich an, ich werde dich begleiten.«

Mit einem Freudenschrei verschwand Sophie hinter einem Wandschirm. Während sie sich um ihre Garderobe kümmerte, machte ich es mir mit verschränkten Beinen auf ihrem Bett gemütlich.

Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie sie ihr Nachthemd über einen Stuhl warf. Durch die Kerze, die in unmittelbarer Nähe stand, vermochte ich ihren Körper recht deutlich zu erkennen. Die sanften Rundungen ihrer Hüften, die wohlgeformten Schenkel und als sie sich zur Seite drehte auch ihre festen Brüste mit den aufgerichteten Knospen.

Abermals stellte ich fest, dass ich auf ihren Anblick genauso emotional reagierte, als würde ein Mann vor mir stehen. Ich hatte mich doch früher nicht auf diese Art zu Frauen hingezogen gefühlt. Diese Tatsache verunsicherte mich. Was war plötzlich anders? Dann folgte die unmittelbare Erkenntnis. Natürlich, ich war eine Vampirin, und meine Lust bezog sich nicht mehr ausschließlich auf ein bestimmtes Geschlecht. Scheinbar war ich seit meiner Verwandlung bloß noch keiner Frau begegnet, die mein Interesse hatte wecken können. Sophie war es in ihrer Unschuld gelungen, und nun sehnte ich mich mit jeder Faser meines Leibes danach, den Körper zu berühren, der meinem so ähnlich war. Ich wollte sie küssen, ihre Brüste streicheln, mit meinem Finger in ihren Schoß eintauchen.

Ohne zu sehr darüber nachzudenken, wie sie reagieren würde, erhob ich mich und ging zu ihr. Als sie mich bemerkte, schnappte sie hörbar nach Luft und versuchte, ihre Nacktheit zu bedecken.

»Sophie, süße kleine Sophie, lass mich dich ansehen.« Vielleicht lag es am Klang meiner Stimme, möglicherweise auch an der Art, wie ich sie ansah. Am Ende schien ihre Neugier zu siegen – auf das Neue, Verbotene. Langsam ließ sie ihre Arme sinken und gewährte mir einen Blick auf ihre rosigen Brustwarzen, aber auch auf das goldene Vlies zwischen ihren Beinen, das mich beständig lockte. Ich vergrub meine Hände in ihren blonden Locken, zog ihren Kopf zu mir heran, bis mein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt war.

Ihr Atem streichelte mein Gesicht, sie schien auf meine Berührung zu warten. Mit einem leisen Seufzer kostete ich von ihr, knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe, bis sie ihren Mund öffnete und meiner Zunge Einlass gewährte.

Sie schmeckte süß und unschuldig, genauso wie ich es mir ausgemalt hatte. Ich zog sie in meine Arme, liebkoste ihren Rücken, ließ meine Hände bis an ihre Pobacken wandern und schürte so nicht nur meine Leidenschaft.

Mutig geworden, nestelte sie an meiner Kleidung, zog mir das Hemd über den Kopf und entblößte meine bandagierte Brust. Mit geschickten Fingern befreite sie mich von den mir selbst auferlegten Fesseln, und als sich ihre Hände auf meine schmerzenden Brüste legten, stöhnte ich auf.

Oh, süße Qual!

Wenige Augenblicke später fanden wir uns nackt auf dem schmalen Bett wieder. Ich drückte Sophie auf die Matratze, um mich ungestört ihrem zierlichen Körper zu widmen. Meine Zunge wanderte über ihren Hals, zog eine feuchte Spur von ihren Brüsten bis hinunter zu ihrem Nabel. Ihr Atem kam stoßweise, als ich mich ihrem Schoß näherte. Bestimmt drückte ich ihre Schenkel auseinander, ihre Scham glänzte im Schein der Kerze. Meine Zunge glitt über ihre Perle, die wie süßer Honig schmeckte. Während ich leicht an ihr saugte, schob ich vorsichtig einen Finger in ihre feuchte Öffnung. Sophie bäumte sich unter mir auf, ihre Hände krallten sich in die Bettlaken, ehe sie mit einem erstickten Aufschrei den Höhepunkt erreichte.

Als die Wellen der Lust verebbten, legte ich mich neben sie. »Alexandra, ich möchte dich auch verwöhnen. Sag mir, was ich tun soll.«

Ich fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Streichle mich, wie ich dich gestreichelt habe. Berühre mich dort, wo auch ich dich berührte habe.« Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, liebkoste sie mich, als hätte sie niemals etwas anderes getan. Ihre Zärtlichkeiten trugen mich in ungeahnte Höhen, ich sehnte mich nach Befriedigung – der meiner Lust, aber vor allem der meines Durstes.

Ich löste mich von Sophie und wandte mich wieder ihrem Schoß zu. Meine Zunge kostete ihren Nektar und versank in ihrer feuchten Höhle, bis ich einen weiteren Höhepunkt nahen spürte. Als Reaktion darauf schoben sich meine Fangzähne aus dem Kiefer, und ehe ich darüber nachdenken konnte, ob meine Entscheidung richtig war, versenkte ich sie an der Innenseite ihres Schenkels. Gleichzeitig stieß ich meinen Finger tief in sie hinein, ein lustvolles Keuchen war die Antwort. Während ich von ihr trank, zerbarst unsere Welt in einem schillernden Funkenregen.
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Ich weiß selbst nicht, warum, doch nach unserer gemeinsamen Nacht nahm ich Sophie nicht die Erinnerung. Vermutlich deshalb, weil die Verbundenheit, die wir unter all den Seemännern verspürten, es uns möglich machte, zu akzeptieren, was passiert war. Und was seither fast jede Nacht geschah.

»Ich bin süchtig nach dir, das ist dir hoffentlich klar.« Sophies Lachen perlte über ihre Lippen, während sie meine Brüste liebkoste.

»Und ich nicht minder nach dir, mein Engel.« Zärtlich küsste ich sie.

»Ich gebe zu …, anfangs war ich schockiert. Du hast mich gebissen, von meinem Blut getrunken. Ich kenne unzählige Geschichten über Wesen wie dich. Doch niemals hätte ich gedacht, dass dieses Gefühl, wenn du von mir trinkst, so berauschend sein könnte. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe es, mit dir zu schlafen. Doch sehne ich mich vom ersten Kuss an nach deinem Biss. Wie soll ich jemals wieder ohne diese Empfindung leben?«

Wir wussten beide, worauf sie hinaus wollte, welches Thema wir bis zum heutigen Tag nie angesprochen hatten. »Eine Beziehung zwischen zwei Frauen …, das ist verrückt, Sophie.« Als ob eine Beziehung zwischen einem Menschen und einem Vampir nicht schon verrückt genug wäre.

»Ich weiß, doch ich werde dich vermissen, Alexandra.«

Ich ging nicht auf ihre Worte ein, verschloss ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen, und die Flammen der Lust loderten heißer denn je.

Alexandra, meine Königin, meine Liebste …

Ich erschrak. Instinktiv stieß ich Sophie von mir, packte sie an den Armen, schüttelte sie. »Was hast du gerade gesagt?«

Sophie starrte mich mit großen Augen an. »Ich … ich habe nichts gesagt. Wie könnte ich auch, du hast mich eben noch geküsst.«

»Natürlich, verzeih mir, aber … ich hab eine Stimme gehört. Doch das ist unmöglich. Er kann nicht hier sein.«

Sophie rückte näher an mich heran, legte tröstlich ihren Arm um mich. »Von wem sprichst du?«

»Sein Name ist Christos Kaligaris. Wie waren mal so etwas wie Freunde, Bruder und Schwester, wenn du so willst. Doch dann wollte er mich mit dem Blutkuss zu seiner Gefährtin machen. Das war der Grund, warum ich in Calais auf dieses Schiff gegangen bin. Um vor ihm zu fliehen. Doch nun scheint er mich irgendwie gefunden zu haben.« Ich krallte meine Finger in Sophies Arme. »Ich habe seine Stimme in meinen Gedanken gehört. Er ist hier, ich weiß es.«

Im nächsten Moment erschütterte eine Kanonensalve das Schiff. Erschrocken sprangen wir aus dem Bett.

»Du bleibst hier.« Noch während ich in meine Kleider schlüpfte, drückte ich Sophie ein Messer in die Hand, das ich im Hafen gekauft hatte. »Hier, damit du dich im Notfall verteidigen kannst.« Als ich sie küsste, war mir, als würde die Berührung ihrer Lippen nach Abschied schmecken. Dann eilte ich aus ihrer Kammer.

Der Anblick, der sich mir an Deck bot, war genauso furchtbar, wie ich es erwartet hatte. Niemand musste mir erklären, dass wir gerade von Piraten überfallen wurden. Hastig griff ich mir einen Säbel, der in einem toten Matrosen steckte. Dieser Kamerad würde ihn ohnehin nicht mehr brauchen. Dann stürzte ich mich in das Getümmel, kämpfte und verteidigte mich. Blut spritzte über mein Gesicht, doch ich registrierte es nur am Rande.

Wo steckte er? Ich ahnte, dass er in der Nähe war. Und dann sah ich ihn!

Christos war in einen Kampf mit dem ersten Maat verwickelt. Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Lippen, das Ganze war ein Spiel für ihn, der erste Maat ein unwürdiger Gegner. Während sich unsere Blicke trafen, rammte Christos dem Matrosen seinen Degen ins Herz. Das Opfer verdrehte die Augen und ging über Bord.

»Was willst du hier?« Ich spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht. »Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«

»Weißt du das wirklich nicht?« Er kam langsam auf mich zu, der Tumult um uns herum war wie ausgeblendet. »Ich habe von deinem Blut getrunken. Das gibt mir die Möglichkeit, dich aufzuspüren, wann und wo immer ich will. Eines Tages wirst du mir gehören, und je schneller du dich damit abfindest, desto besser. Das gilt auch für die kleine Schlampe, mit der du dich derzeit vergnügst.«

Mein Entsetzen stand mir vermutlich ins Gesicht geschrieben, Christos quittierte es mit einem befriedigten Laut.

»Wenn ich gewusst hätte …«

»Wenn du es gewusst hättest, wäre es trotzdem nicht zu ändern gewesen.« Er packte mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Vergiss nicht, ich bin schneller, aber vor allem stärker als du. Ich könnte dir mein Blut jederzeit aufzwingen. Doch ich möchte, dass du es freiwillig trinkst. Als Geschenk an unsere Liebe.«

»Du tust mir weh.« Ich stieß ihn von mir, zeitgleich gewahrte ich den Säbel in meiner Hand, den ich bis dato komplett vergessen hatte. Unverzüglich richtete ich ihn auf seine Brust.

»Das würdest du nicht tun, Liebes.«

Woher nahm er bloß diese verdammte Arroganz? »Würde ich nicht?«

»Nein, weil ich spüre, dass du Gefühle für mich hast. Du möchtest sie dir im Moment zwar am liebsten aus der Brust reißen, doch andererseits sind sie ein Teil von dir. Und weil dir das selbst klar ist, wirst du mich auch nicht töten.«

Frustriert senkte ich meinen Säbel, seine Spitze hinterließ ein schepperndes Geräusch auf den Planken des Schiffes.

»Na siehst du, ich wusste doch, dass du ein vernünftiges Mädchen bist.« Christos’ selbstgefälliger Ton zwang mich zu handeln und für meine Prinzipien einzustehen. Ich würde nicht klein beigeben. Niemals! In einem Sekundenbruchteil schwang der Säbel über meinen Kopf, ehe ich ihn auf Christos zusausen ließ. Dieser hatte wohl nicht damit gerechnet, und so ritzte die Klinge erst sein Hemd und anschließend die Haut seines Armes auf.

Mit einem Schmerzenslaut riss Christos den Arm herum, presste seine freie Hand auf die klaffende Wunde. Sein Blick lag hasserfüllt auf mir, als das Signal zum Rückzug gegeben wurde.

»Wir sehen uns wieder, verlass dich darauf.« Mit diesen Worten griff er sich eine Leine und schwang sich über die Reling. Erst jetzt bemerkte ich, dass es der Crew des Handelsschiffes gelungen war, die Piraten in die Flucht zu schlagen.

Johlend begannen sie, ihren Sieg zu feiern, während ich mich im Frachtraum verkroch. Das Wiedersehen mit Christos hatte mich so mitgenommen, dass ich erst Tage später wieder dazu in der Lage war, Sophie aufzusuchen. Den Rest der Reise verbrachten wir größtenteils gemeinsam, bevor sich im Hafen von New Orleans unsere Wege endgültig trennten.



3. Kapitel – Düstere Schatten

Schottische Highlands, 2013

Warum musste er so unverschämt gut aussehen? Und warum stand ich am Fenster und beobachtete ihn schon seit geraumer Zeit, anstatt zu ihm hinunterzugehen und ihn zu begrüßen? Ich benahm mich wie ein Schulmädchen und nicht wie eine über dreihundertfünfzig Jahre alte Vampirin. Aber davon mal abgesehen … er war wirklich attraktiv, wie er so dastand in seinem engen weißen T-Shirt und den schwarzen Jeans, die seinen Po perfekt zur Geltung brachten. Mit einer für ihn typischen Geste strich er sich durch sein Haar, und ich war nahe daran, zu seufzen. Wie in einem dieser kitschigen Rosamunde Pilcher-Filme. War ich eigentlich noch zu retten?

Ich trat entschieden vom Fenster zurück und wandte mich meinem Koffer zu, der geöffnet und noch immer halb leer auf dem Bett lag. Halb leer deshalb, weil ich Dylans Wagen gehört hatte und umgehend ans Fenster geeilt war, wo ich nun liebeskrank herumstand, anstatt mich auf meine Abreise vorzubereiten. Glücklicherweise war mir Dingwall eingefallen und das Cottage einer Freundin, die derzeit mit einer Theatertruppe durch Amerika tourte. Dadurch hatte ich die Chance, erstmal einige Kilometer zwischen uns zu bringen. Das war besser für mich, für ihn und für mein schmerzendes Zahnfleisch. Denn nicht nur mein Herz, sondern auch meine Fangzähne sehnten sich nach diesem Kerl. Es war echt zum aus der Haut fahren!

»Konzentriere dich, Sascha«, murmelte ich vor mich hin, während ich ein paar bequeme Klamotten in den Koffer warf. »Es ist ja nicht so, als ob du noch nie so einen heißen Kerl zwischen deinen Bettlaken gehabt hättest. Obwohl …« Nach und nach folgten Unterwäsche, Schuhe, Toilettenartikel und zum Schluss Schminkzeug. Den wertvollen Schmuck wollte ich im Tresor lassen und stattdessen ein paar Modeschmuckstücke einpacken. Erst vor Kurzem hatte ich bei Ebay eine hübsche Perlenkette erstanden. In dem Wissen, sie in die Schatulle gelegt zu haben, öffnete ich diese und begann, darin zu wühlen. Was mir bei meiner Suche in die Hände fiel, war jedoch nicht die Kette, sondern ein Ring, an den ich seit bestimmt zwei Jahrhunderten nicht mehr gedacht hatte. Er war aus Silber mit einem geschliffenen Diamanten, der im Licht der Abendsonne glitzerte. Wie von selbst glitt er über den Finger meiner linken Hand, und als besäße er magische Kräfte, versank mein Leben in einer blutroten Erinnerung.
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Amerika, New Orleans, 1790

Madame Serena
Weissagungen, Liebestränke, Voodoozauber

Das ramponierte Schild, das mehr schlecht als recht über einem dubiosen Eingang hing, ließ mich auf dem Weg durch meine neue Heimat innehalten. Ich hatte bis jetzt nichts auf derlei Schnickschnack gegeben, doch möglicherweise erhielt ich – orientierungslos wie ich war – von Madame Serena einen Hinweis, was ich mit meinem neuen Leben anfangen sollte. Das Einzige, was ich derzeit wusste, war, dass ich mich unendlich einsam fühlte, seit ich mich von Sophie verabschiedet hatte. Obwohl ich ihr wünschte, sie möge mit ihrem Verlobten glücklich werden, tat es mir beinahe leid, sie gehen gelassen zu haben. Aber welche Chance hätten wir als gleichgeschlechtliches Paar gehabt? Nicht akzeptiert und ausgestoßen von der Gesellschaft, wäre uns am Ende nur der Hass geblieben. Nein, ein sauberer Schnitt war die einzig vernünftige Lösung gewesen. Außerdem konnte ich keineswegs sicher sein, ob sie dasselbe für mich empfunden hatte, wie ich für sie. War sie in mich verliebt gewesen oder lediglich in das Gefühl, das sie durchströmte, wenn ich von ihr trank? Weil ich mir diese Frage überhaupt stellte, beantwortete sie sich von selbst. Die Wahrheit tat weh, doch ich wollte mir keine Blöße geben, und so schloss ich dieses Kapitel, noch ehe ich das fragwürdige Etablissement der Wahrsagerin betrat.

»Also, Madame Serena. Wollen wir doch mal sehen, was Ihr mir über meine Zukunft sagen könnt«, murmelte ich vor mich hin, als sich mir eine vollkommen fremde Welt auftat.

Im Inneren des Hauses war es dunkel, stickig, es roch nach Erde und Räucherstäbchen. Der würzige Duft legte sich auf meine Sinne, zeigte mir verwirrende Bilder von Menschen, denen ich in meiner Vergangenheit begegnet war, aber auch solche, die mir unbekannt waren und die ich vermutlich erst in der Zukunft kennenlernen würde.

Ich schüttelte den Kopf, versuchte die Visionen zu vertreiben. Nur widerwillig gaben sie mich frei.

Mein Weg führte mich an üppigen Blumengewächsen vorbei. Das Haus glich einem Dschungel, daher auch der Erdgeruch, der mich sofort nach dem Betreten umfangen hatte. Eine Orchidee von außergewöhnlicher Schönheit zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Bewundernd strich ich mit meinen Fingern über die filigranen Blütenblätter.

Der Hauch war kaum zu spüren, das leise Zischen nur ein Säuseln im Wind.

Ich rührte mich keinen Millimeter, als die Schlange auf meine Schulter glitt. Neugierig schob sie ihren schwarzen Kopf vor mein Gesicht, die Reptilienaugen nahmen mich ins Visier, gerade so, als wollten sie mich hypnotisieren. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, auf ein Wesen zu treffen, das ihr an Willenskraft ebenbürtig war. Wir kämpften im Geiste, fochten um den Sieg, bis eine Stimme uns in die Wirklichkeit zurückholte.

»Ihr verfügt über eine starke Persönlichkeit, Alexandra Romanow. Dennoch seid Ihr zu mir gekommen, um meinen Rat zu erbitten.«

Augenblicklich verschwand die Schlange zwischen den dunkelgrünen Blättern eines Strauches, sodass ich mich fragte, ob ich einer Illusion erlegen war. Manche Menschen hielten sich sonderbare Haustiere. Was sagte es wohl über den Besitzer aus?

»Woher kennt Ihr meinen Namen?« Ich drehte mich um, war neugierig auf die Frau, die zumindest meinen Namen, möglicherweise auch meine Zukunft kannte. Ihr Anblick machte mich sprachlos, denn noch nie zuvor war ich einer so charismatischen Frau begegnet.

Ihre Augen waren schwarz wie eine Neumondnacht, ihre Haut von einem zarten Kaffeebraun, und sie trug einen Kaftan, der in sämtlichen Regenbogenfarben schillerte. Das schwarze Haar hatte sie zu Rasterzöpfen geflochten, an deren Enden bunte Perlen eingearbeitet waren, die bei jeder Bewegung klackende Geräusche verursachten.

»Noir hat ihn mir verraten.« Der belustigte Unterton in der Stimme der Kreolin riss mich aus meiner Gedankenversunkenheit.

»Noir?« Verständnislos sah ich sie an.

»Meine Freundin. Ihr habt eben ihre Bekanntschaft gemacht.« Wie auf ein Stichwort erwachte einer der Rasterzöpfe Madame Serenas zum Leben, schlängelte sich über ihren Arm, von wo aus Noir mich aufmerksam beobachtete. »Eine schwarze Mamba, ihr Gift ist tödlich.« Sie sagte das so beiläufig, als würde sie mir erklären, dass ihr Hund Flöhe habe. Ob sie wusste, dass mir das Gift nichts anhaben konnte?

»Ich weiß, sie stellt keine Gefahr für Euch dar. Ihr seid ein Tagwanderer, ein Bluttrinker. Es ist lange her, seit ich einem Eurer Art begegnet bin. Doch Ihr seid sicher nicht gekommen, um mit mir darüber zu reden. Ihr wollt etwas über Eure Zukunft erfahren.« Mit einer einladenden Handbewegung führte sie mich in den angrenzenden Raum, wo sie sich an einem runden Tisch niederließ. Kaum hatte ich mich ihr gegenüber gesetzt, nahm sie meine rechte Hand in ihre. Doch sie sah nicht wie erwartet auf die Linien in meiner Handfläche, sondern blickte mir fest in die Augen. Erwartete sie, meine Zukunft darin zu sehen? Oder versuchte sie, in meinen Geist einzudringen?

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob es gut war, zu viel über die Zukunft zu wissen. Eine Reise in die Ungewissheit war doch wesentlich reizvoller.

Was man sich alles einredete, wenn man Angst hatte.

Das unheimliche Flackern in den schwarzen Augen der Kreolin bestärkte mich in meinem Entschluss, schleunigst das Weite zu suchen. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, als ob sie etwas Schreckliches sah – und ich war mir nun absolut sicher: Auf keinen Fall wollte ich wissen, worum es sich dabei handelte. Mit einem Ruck entriss ich ihr meine Hand, kappte so die Verbindung zwischen uns.

»Verzeiht mir, aber ich habe meine Meinung geändert. Was schulde ich Euch für Eure Bemühungen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, warf ich ein paar Münzen auf den Tisch. Ihr Klimpern dröhnte in meinen Ohren, während der besorgte Blick der Kreolin mich förmlich aus dem Haus und auf die Straße trieb, wo ich mich vom regen Treiben auf dem Gehweg mitreißen ließ.

Inzwischen hatte die Dunkelheit ihren Mantel über New Orleans gebreitet, doch anstatt in einen beruhigenden Schlaf zu gleiten, schien die Stadt nun erst zum Leben zu erwachen. Das rührte vermutlich daher, weil dieser Ort vor ungefähr zwei Jahren durch einen verheerenden Brand fast gänzlich vernichtet worden war. Nun befanden sich die Bewohner im Wiederaufbau, und die Straßen waren erfüllt von Betriebsamkeit. Niemand wollte wertvolle Stunden mit Schlaf vergeuden, sie alle sehnten sich danach, das Leben zu spüren und New Orleans wieder zu dem zu machen, was es einmal gewesen war.

Paare flanierten über die Straße, Kutschen fuhren an mir vorbei, während aus den Clubs und Restaurants himmlische Düfte vermischt mit Musik drangen. Doch da war noch etwas Anderes, Stärkeres, das mich in seinen Bann zog: Der Rhythmus der Herzen all jener Menschen, die mir im Vorübergehen ahnungslose Blicke zuwarfen. Es war seltsam, denn nie zuvor hatte ich den Ruf des Blutes derart intensiv vernommen. Mit einem Mal wusste ich, warum ich die Sehnsucht nach dem roten Elixier fast körperlich spüren konnte. Dahinter stand der Wunsch, meine Einsamkeit zu vergessen, und nur der spezielle Trunk würde mir dabei helfen. Ich fühlte, wie meine Fangzähne von innen gegen meine Lippen drückten. Sie waren zu ihrer vollen Länge ausgefahren, gierten danach, sich in das weiche Fleisch eines Menschen zu schlagen. Doch ich weigerte mich, dem Drang nachzugeben. Vielleicht sollte ich es wie die Menschen mit Alkohol versuchen. Das würde definitiv weniger Fragen aufwerfen, hatte aber möglicherweise dieselbe Wirkung.

Bevor ich es mir anders überlegte, wechselte ich die Straßenseite, wo ich mich vor einem Club mit dem schicksalsträchtigen Namen Noir wiederfand. Zufall oder Vorsehung …? Der Club machte dem Namen alle Ehre, denn im Inneren war es stockdunkel, es roch nach Alkohol, schweren Parfums und Sex. Mit der These, Fusel jeglicher Art wäre jetzt lebensnotwendig, hielt ich schnurstracks auf die Theke zu, hinter der eine vollbusige Rothaarige die Gäste bediente.

»Ein Glas Bordeaux bitte.« Bevor meine Knie endgültig den Dienst versagten, setzte ich mich schleunigst auf einen der Barhocker. Mein Blutzucker war vollkommen im Keller, ich grinste ob der Doppeldeutigkeit meines Gedankens.

Die Frau erwiderte mein Lächeln und stellte das Glas mit der roten Flüssigkeit vor mich hin, während sie mir mit einem leicht französischem Akzent in ihrer rauchigen Stimme erklärte: »Mein Name ist Angélique, mir gehört dieser Club. Ihr seid mit dem Schiff aus Frankreich gekommen, habe ich recht? Falls Ihr zufällig Arbeit sucht … Ich bin schon länger auf der Suche nach einer Sängerin.«

Ich trug nach wie vor Männerkleidung, hatte mein mittlerweile längeres Haar geschickt unter einer Mütze verborgen. Dennoch schien sie meinem wahren Ich auf die Spur gekommen zu sein.

»Ihr seid eine gute Beobachterin.« Ich nippte vorsichtig an dem Bordeaux. Er war süß und schwer, doch er war definitiv kein Ersatz für Blut.

»Das bringt mein Beruf mit sich. Ich beobachte die Menschen. Male mir aus, welche Geschichte sie erlebt haben könnten. Oder welches Schicksal sie zu dem gemacht hat, was sie heute sind.«

Ich vernahm ihre Stimme, doch es gelang mir nicht, mich auf ihre Worte zu konzentrieren. Mein Blick wanderte in ihren Ausschnitt, glitt über die sanften Hügel ihrer Brüste weiter über ihren Hals bis hin zur Schlagader, deren Pochen unter der Alabasterhaut deutlich zu sehen war. »Warum glaubt Ihr, dass ich singen kann?«

»Ich weiß nicht, es ist … so ein Gefühl. Ihr dürft mich aber gerne vom Gegenteil überzeugen. Mein Tellerwäscher hat gestern gekündigt.« Sie zwinkerte mir zu, ließ mich so für einen Moment meine Misere vergessen.

»Na gut, ich kann es ja mal versuchen. Wann und wo?«

»Wunderbar!« Angélique klatschte begeistert in die Hände. »Wie wäre es mit hier und jetzt?«

Ich blickte an meiner Kleidung herunter. Davon abgesehen, dass sie schmutzig war, stank sie nach Schweiß und Fisch. Mit einem Mal ekelte ich mich vor mir selbst.

Angélique schien meine Gedanken erraten zu haben. »Keine Sorge, ich lasse ein Bad für Euch vorbereiten. Und was das Gewand angeht … Eines meiner Mädchen wird euch sicher ein Kleid leihen.« Sie gab einem dunkelhaarigen Mann am Ende der Theke ein Zeichen. »Frank, übernimmst du mal? Ich habe zu tun.«

Nachdem ich meine Männerkleider gegen ein Bad und ein saphirblaues Kleid eingetauscht hatte, stand ich an einem Flügel und gab ein Lied zum Besten, das die französischen Kolonialherren in die Staaten mitgebracht hatten.

Erst fühlte ich mich alles andere als wohl in meiner Haut, doch nach und nach erlangte ich die Aufmerksamkeit der Zuhörer, bis alle wie gebannt an meinen Lippen hingen. Als der letzte Ton verklungen war, brandete tosender Beifall auf.

Ich hatte mich in ihre Herzen gesungen.

»Ihr werdet Euch einen anderen Tellerwäscher suchen müssen.«

Ich lachte, als Angélique zu mir kam und mich herzlich in die Arme schloss. »Damit kann ich leben, meine Liebe. Aber ich fürchte, der Abend hat erst angefangen. Hört Ihr, sie fordern eine Zugabe.« Mit einem Zwinkern ließ sie mich wieder allein.

Ich stöberte in meinem Repertoire und erhob von Neuem die Stimme, als ein Blick in der Menge meine Aufmerksamkeit erregte.

Die schwarzen Augen gehörten zu einem Mann, der kaum älter sein durfte, als ich es bei meiner Verwandlung gewesen war. Sein gelocktes Haar unterstrich das Jungenhafte, während seine vollen Lippen Augenblicke voller Sinnlichkeit versprachen. Mit einem Schlag kehrte die Einsamkeit zurück, ich fühlte mich ausgebrannt. Die Leere in meinem Herzen drohte, mich aufzufressen. Ich musste etwas unternehmen, wollte ich nicht daran zugrunde gehen. Abermals spähte ich nach dem jungen Mann, registrierte, wie er gebannt an meinen Lippen hing. Als ich geendet hatte, wusste ich: Ein verklärter Blick, der meinem Ausdruck Sehnsucht verlieh, und er würde mir nach draußen folgen.

Kaum spürte ich die kühle Nachtluft auf meiner Haut, nahm ich ihn bereits an meiner Seite wahr.

Mit dem Ungestüm eines unerfahrenen Liebhabers zog er mich in seine Arme und bedeckte mein Gesicht mit heißen Küssen, während seine Hände meinen Körper erkundeten. Seine Erregung übertrug sich unwillkürlich auf mich, und mit ihr wuchs auch mein Hunger nach seinem Blut.

Die Gier übermannte mich, riss die Schranken nieder, als ich den ersten Blutstropfen auf meiner Zunge schmeckte. Der Mann setzte sich abrupt und mit solcher Heftigkeit zur Wehr, wie ich sie selten erlebt hatte. Doch ich war wie besessen, die Einsamkeit aus meinem Körper zu vertreiben, dass ich die negativen Gefühle ausblendete, bis der süße Schmerz sein Bewusstsein lähmte, ihn aufs Neue erregte. Er stöhnte, während er in meinen Armen lag, und langsam spürte ich die Einsamkeit weichen. Nie hätte ich vermutet, dass ein Bluttrunk derart tröstlich sein konnte. Das Wissen darum würde mein Leben beeinflussen, dessen war ich mir sicher.

Inzwischen wurden die Herzschläge des jungen Mannes immer schwächer, und obwohl ich noch gerne weiter getrunken hätte, riss ich mich von ihm los. Sein Blut tropfte von meinen Fängen, ich wandte mich ab, damit er es nicht sah. Dann nahm ich ihm die Erinnerung und schickte ihm einen erholsamen Schlaf, bevor ich – gesättigt und zufrieden – in den Club Noir zurückkehrte.
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Von diesem Tag an war ich süchtig. Süchtig nach dem Gefühl, nicht mehr einsam zu sein. Meine Empathie stand mir nicht länger im Wege, und so gab es auch keine Notwendigkeit, die Menschen, von denen ich trank, sexuell zu stimulieren. Doch mit jedem, den ich gerade noch so am Leben ließ, bewegte ich mich weiter auf den Abgrund zu, von dem man mir eines Nachts einen Blick in den Schlund der Blutgier gewährte, der auf mich wartete, sollte ich auch nur einmal die Beherrschung verlieren. Ich konnte die Bedrohung spüren, sie umklammerte mein Herz, nahm mir die Luft zum Atmen, leckte über meine Haut und hinterließ dort ein Gefühl von tausend feinen Nadelstichen.

Dennoch war ich nicht in der Lage, mich von meiner Sucht zu befreien. Wie lange würde es noch dauern, bis sie ihr erstes Opfer fand?

Als mir der charmante Plantagenbesitzer Richard Anderson begegnete, ließ ich mich erneut auf das Spiel ein. Die Tatsache, dass er um einiges älter und vermutlich auch erfahrener war, als die Liebhaber, die ich mir bis dato ausgesucht hatte, wirkte auf mich ungemein reizvoll. Ich gedachte, meine Grenzen auszuloten und dennoch als Sieger hervorzugehen, schließlich war ich es gewohnt, zu gewinnen. Doch irgendwann änderte sich die Situation, Gefühle für ihn wuchsen in mir, und ehe ich mich versah, war ich auf dem besten Weg, mich in Richard zu verlieben.

Durfte ich nach all der Zeit auf ein neues Glück hoffen?

Ein leises Klopfen riss mich unsanft aus meinen Gedanken, zwei Sekunden später steckte Angélique ihren Kopf zur Tür herein. »Er ist wieder da, Liebes. Weißt du eigentlich, wie viele Mädchen dich darum beneiden, dass Richard Anderson dir den Hof macht?« Sie kam ins Zimmer gerauscht, in den Armen ein voluminöser Blumenstrauß, den sie sogleich in einer Vase arrangierte.

»Sind sie von ihm?« Lächelnd trat ich an den Tisch, versenkte mein Gesicht in dem Strauß und schnupperte ausgiebig daran.

»Natürlich sind sie von ihm«, entgegnete Angélique und knuffte mich in die Seite. »Der Mann hat nur noch Augen für dich, seit du in meinem Club aufgetaucht bist.« Sie verstummte für einen Moment, sah mich nachdenklich an. »Süße, ich hoffe, du weißt, was das für ein Mädchen wie dich bedeutet.« Damit meinte sie wohl, dass es die Chance war, in eine Schicht aufzusteigen, von der ich bis jetzt nur träumen konnte. Doch ich sah in Richard etwas vollkommen Anderes. Seit er in mein Leben getreten war, fühlte ich mich nicht mehr so einsam, die Blutgier schien besänftigt. Wie ein gezähmter Tiger im Käfig kam sie nur dann an die Gitterstäbe, wenn sich der Hunger bemerkbar machte, den zu stillen eine einzige Quelle ausreichte – eine namens Richard Anderson.

»Hier, diesen Brief soll ich dir von ihm geben.« Angélique reichte mir einen Umschlag, den ich sogleich öffnete.

Mein Blick flog über die Zeilen, die in markanter Handschrift auf dem Papier festgehalten waren.

»Er lädt mich zum Pferderennen ein.«

Angélique nickte anerkennend. »Was zeigt, dass er dich und deine Ansichten respektiert. Du kannst dich glücklich schätzen, meine Liebe. Nicht viele Frauen im Süden dürfen dieses Privileg genießen.« Sie hatte recht, Richard behandelte mich ebenbürtig. Zudem traf er mit seinen Geschenken und Einladungen immer ins Schwarze. Mein Blick wanderte zu der Spieluhr, die auf dem Kaminsims stand, und ein warmes Gefühl durchströmte mich bei dem Gedanken an den Mann, der sie für mich ausgesucht hatte. Mit einem Mal konnte ich es nicht mehr erwarten, ihn wiederzusehen.

Als er mich am nächsten Morgen abholte, stellte ich tatsächlich einen erhöhten Pulsschlag an mir fest, der sich sogar verdoppelte, nachdem er mir seinen Arm reichte, um mir in die Kutsche zu helfen. Während der Fahrt zur Rennbahn musterte ich ihn insgeheim und stellte fest, dass er noch immer großartig aussah. Obwohl sein Haar an den Schläfen schon leicht ergraute und kleine Fältchen um die braunen Augen von einem Mann in den besten Jahren erzählten, war er noch immer schlank und zudem braungebrannt, was auf viel Aufenthalt im Freien schließen ließ. Außerdem lag da etwas in seinen Augen …

Erneut musste ich mir eingestehen, dass ich eine eindeutige Schwäche für Männer hatte, denen eine gewisse Verwegenheit anhaftete. Ich lächelte, was mein Gegenüber scheinbar als Aufforderung verstand, das Wort an mich zu richten.

»Ihr seht heute wieder atemberaubend aus, Alexandra. Ich hoffe, der Besuch eines Pferderennens trifft Euren Geschmack.«

»Es ehrt mich, dass Ihr mich zu einer Veranstaltung einladet, die doch eher den Männern vorbehalten ist.« Ich wagte einen koketten Augenaufschlag.

»Was das betrifft, folge ich einer moderneren Einstellung. Ich denke, es ist an der Zeit, diese antiquierten Vorstellungen endlich zu begraben.« Er nahm meine behandschuhte Rechte und führte sie an seine Lippen. »Zudem liegt mir nichts mehr am Herzen, als Euch eine Freude zu bereiten.«

»Wenn ich auch noch eine Wette abgeben darf, ist mein Glück vollkommen.« Ich war neugierig, ob er meiner Bitte entsprechen würde, war es doch wenig damenhaft, sich am Glücksspiel zu versuchen.

»Es wird mir eine Ehre sein, Euren Wunsch zu erfüllen, wenn Ihr mir gestattet, Euch ein wenig zu beraten.« Erstaunt und erfreut neigte ich meinen Kopf zum Einverständnis.

Auf der Rennbahn stellte Richard mich seinen Freunden und Nachbarn vor. Nur wenige schienen so fortschrittlich zu sein wie er, denn die meisten zogen es vor, ohne Frauenbegleitung ihrem Vergnügen zu frönen. Doch ihn schien es nicht zu kümmern, dass sie hinter seinem Rücken über uns tuschelten.

Richard las mir jeglichen Wunsch von den Augen ab, umsorgte mich mit kühlen Getränken und kleinen Häppchen und stellte schlussendlich einen Wettschein in meinem Namen aus. Dass mein Favorit nicht gewann, war nebensächlich, hatte man einen solch charmanten Begleiter an seiner Seite. Es dunkelte bereits, als er mich vor dem Club Noir absetzte. Ob er mich zum Abschied küssen würde? Ich musste mir eingestehen, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte.

Und Richard enttäuschte mich nicht. Sanft legte er eine Hand in meinen Nacken, zog mich bestimmt an sich. Als sich sein Mund auf meine Lippen senkte, schloss ich die Augen nicht. Ich wollte sehen, dass ich das alles tatsächlich erlebte. Leider wurden wir von einem betrunkenen Gast gestört, der den Club verließ. Richard barg mich an seiner Schulter, schützte mich so vor den neugierigen Blicken des Fremden. Als wir wieder allein waren, trat er einen Schritt zurück, brachte um des Anstands Willen einen respektablen Abstand zwischen uns.

»Alexandra, ich würde Euch morgen gerne zu einem Abendessen auf die Carolina einladen. Wäre es Euch recht, wenn ich Euch so gegen acht Uhr abhole?«

Natürlich wollte ich, welche Frage. Doch ich verbarg meine Euphorie, sagte in damenhafter Zurückhaltung zu. Auf meinem Zimmer, lag ich noch lange wach, bis es mir gelang, etwas Schlaf zu finden. Der Umstand, dass ich von Richard träumte, machte die Wartezeit erträglicher, und ehe ich mich versah, saß ich ihm im Speisesaal eines Raddampfers gegenüber, der sich gemächlich den Mississippi hinaufschaufelte.

»Endlich haben wir Gelegenheit, ungestört miteinander zu reden. Es gibt so vieles, das ich über Euch wissen möchte, Alexandra.«

»Fragt mich und ich werde Euch antworten, so gut ich kann. Doch gesteht mir zu, das eine oder andere Geheimnis für mich zu behalten.«

»Wie Euer Alter? Mit Verlaub, ein Gentleman weiß, er sollte eine Dame niemals danach fragen.« Das Lächeln, das er mir schenkte, hinterließ ein Grübchen auf seiner Wange, das ich zum ersten Mal registrierte und – nebenbei gesagt – äußerst hinreißend fand. Es würde sicher verschwinden, sobald ich ihm verriet, dass er mit einer einhundertfünfzig Jahre alten Vampirin zu Abend aß, die anstelle des Rotweines lieber sein Blut aus ihrem Kristallglas getrunken hätte.

»Vielleicht möchtet Ihr mir erst etwas über Euch erzählen.« Ich hatte plötzlich Angst, mich seiner Neugierde zu stellen, abgesehen davon, wusste ich wirklich nicht viel von ihm und wollte diesen Umstand gerne ändern.

»Ein geschicktes Manöver, Madame.« Er küsste meine Hand. »Wo fange ich am besten an? Ich betreibe eine Baumwollplantage in der Nähe von New Richmond. Three Oaks ist mein ganzer Stolz, obwohl ich es nach dem Tod meiner Frau sehr vernachlässigt habe. Doch der Schmerz über den Verlust war einfach übermächtig, das könnt Ihr sicher verstehen.« Sein Blick wirkte seltsam entrückt, gerade so, als habe sich eben der Schleier der Vergangenheit darüber gelegt.

Vorsichtig legte ich meine Hand auf seine, versuchte, ihm mit dieser Geste zu zeigen, dass ich um seine Trauer wusste und seine Gefühle verstand.

»Richard, es tut mir so leid. Glaubt mir, ich weiß, was in Euch vorgeht, denn auch ich habe Menschen verloren, die mir wichtig waren. Meine Eltern, meinen Mann …« Meine Stimme geriet ins Stocken, es war lange her, und dennoch fühlte es sich an, als wäre es erst gestern gewesen. »… und auch mein ungeborenes Kind. Kein Gefühl der Welt ist mit dem Schmerz zu vergleichen, der einen überwältigt, wenn man einen geliebten Menschen zu Grabe trägt. Es ist, als wäre ein Teil von einem selbst gestorben, als wäre man nicht mehr vollständig und weit davon entfernt, es jemals wieder zu sein.« Wir schwiegen eine Weile, waren mit unserer Trauer beschäftigt, ehe ich wagte, ihn nach dem Grund zu fragen, durch den seine Frau ums Leben gekommen war.

»Es passierte während eines Ausritts. Das Pferd scheute, sie wurde abgeworfen und brach sich das Genick.«

Ich sah den Kummer in seinen Augen, spürte die Verzweiflung, die seinen Körper erbeben ließ. Die nächsten Worte las ich eher von seinen Lippen, als dass ich sie zu hören vermochte. »Und unser Kind starb mit ihr.«

Es zerriss mir fast das Herz, ihn so zu sehen. Was hatte dieser Mann erdulden müssen! In diesem Moment fühlte ich mich ihm näher als je zuvor, und auch er schien zu spüren, dass die Trauer uns vereinte. Wortlos nahm er meine Hand und führte mich an Deck, wo uns die kühle Nachtluft ein Stück Realität zurückbrachte. Ich trat an die Reling, und während meine Hände das Geländer umschlossen, blickte ich in die dunklen Fluten, die mir leise zuflüsterten, ich wäre nun nicht mehr allein.

Wie auf ein Stichwort trat Richard hinter mich, so nah, dass ich seinen Körper an meinem Rücken fühlen konnte. Seine Arme umschlangen meine Taille, und mit einem leisen Seufzer schmiegte ich mich an ihn. Es war tröstlich, seine Wärme zu spüren. Wie lange war es her, seit ich mich zum letzten Mal so geborgen und behütet gefühlt hatte? Ich dachte an Juri, an unsere Liebe und daran, dass sie immer etwas Besonderes bleiben würde. Richard und ich hatten noch einen langen Weg vor uns, doch vielleicht war diese Begegnung das Beste, was uns passieren konnte. Uns verband ein ähnliches Schicksal, möglicherweise erhielten wir soeben die Chance auf eine neue Liebe.

Oder war es nur eine Masche von ihm, um mich herumzukriegen? War alles nur eine große Lüge?

Sein warmer Atem streifte meinen Nacken, als er mir leise ins Ohr flüsterte: »Alexandra, du spürst es doch auch, oder? Uns eint nicht nur das gemeinsame Leid, da ist noch so viel mehr.« Er hauchte einen Kuss auf mein Ohrläppchen, dann auf meinen Hals.

Ergeben schloss ich die Augen, gab mich den Gefühlen hin, die mich bei seiner Berührung durchströmten, bis die Zweifel wieder an mir nagten.

»Ja Richard, ich spüre es auch. Doch beantworte mir eine Frage: Was willst du von mir?« Irgendwie hatte ich den Eindruck, als ob es nicht angebracht war, ihn danach zu fragen, doch ich konnte nicht über meinen Schatten springen. Ich musste wissen, was er für mich empfand.

»Ich kann dir genau sagen, was ich von dir will.« Ein dunkles Lachen kam über seine Lippen, während er sich von mir löste, mich zu sich umdrehte, damit ich ihm in die Augen sehen musste. Als er sich vor mir niederkniete, setzte mein Verstand aus, ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Ungläubig starrte ich zu ihm hinunter.

»Alexandra, mir ist klar, dass wir uns kaum kennen. Doch ich habe mich bereits in dich verliebt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich nur eine leere Hülle, nicht im Stande, den Tod meiner Frau zu verwinden. Du hast mich wieder zum Leben erweckt und mir gezeigt, dass sich die Erde trotz des Schmerzes weiterdreht. Seither wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dich immerwährend in meiner Nähe zu wissen, und ich hoffe, ich bedeute dir genug, um meinen Antrag anzunehmen.« Er nahm meine Hand in die seine, ich fühlte, wie sie zitterte. »Alexandra, erweise mir die Ehre, meine Frau zu werden. Du würdest mich zum glücklichsten Mann der Welt machen. Sag ja, Alexandra!«

Ich war nicht dazu in der Lage, auch nur einen Ton herauszubekommen. Alles hatte ich erwartet, nur keinen Heiratsantrag. Tausende Gedanken schwirrten durch meinen Kopf.

»Ich liebe dich, Alexandra.«

Wenn es Worte gab, die das Herz einer Frau zum Schmelzen brachten, die die Mauer der Vernunft zum Einsturz bringen konnten, dann waren es genau diese. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich ein leises Ja flüsterte.

Mit einem lauten Aufschrei riss Richard mich in seine Arme und besiegelte mit einem leidenschaftlichen Kuss mein Versprechen.

Mein Blut strömte wie heiße Lava durch meine Venen, erhitzte meinen Körper, verlangte nach mehr. Doch ich wusste …, Richard war ein Gentleman. Ich würde bis zur Hochzeitsnacht warten müssen, erst dann sollten die letzten Schranken – die letzten Hüllen – fallen.

[image: image]

»Wenn jemand einen Grund weiß, warum dieser Mann und diese Frau nicht im heiligen Bund der Ehe vereint sein dürfen, so soll er jetzt sprechen oder für immer schweigen.« Die Worte des Priesters hallten schicksalsträchtig durch die Kirche, die zur Hochzeit prächtig geschmückt worden war.

Verwandte und Freunde hatten in den Reihen Platz genommen und verfolgten die Zeremonie mit einem Lächeln auf den Lippen, so mancher kämpfte gerührt mit den Tränen. Alle waren sie gekommen, um zu sehen, wie wir uns ewige Liebe und Treue versprachen. Alle, bis auf einen …

»Und ob es einen Grund gibt, warum die beiden nicht heiraten sollten …« Beim Klang der Stimme, die mir einst so vertraut gewesen war, fuhr ich alarmiert herum.

Sofort erhob sich aufgeregtes Gemurmel, der Tumult setzte sich bis zur Kirchenpforte fort.

Dort stand er einem Racheengel gleich, der mir mein Glück nicht gönnte. Der es mit allen Mitteln zerstören wollte, bevor es noch richtig begonnen hatte. Nur weil er mich nicht haben konnte.

Christos!

»Bitte … mach mir das nicht kaputt, ich flehe dich an …« Meine Stimme zitterte vor Anspannung, ich spürte, wie Richard an meine Seite trat.

»Alexandra, wer zum Henker ist das?« Mir war klar, ich schuldete ihm eine Erklärung, doch wie ich es auch drehte und wendete …, es endete immer mit dem Satz, den Christos nun laut aussprach: »Alexandra ist ein Vampir, ein Bluttrinker, der jedem Einzelnen von euch den Tod bringen wird.«

»Warum tust du mir das an?« Ich brachte in meiner Verzweiflung nur ein Flüstern zustande.

»Das fragst du mich allen Ernstes? Du hast mich verlassen, das kann ich nicht zulassen. Oder sollte ich sagen … Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich niemand haben?« Mit einem wölfischen Lächeln wandte er sich an die Hochzeitsgäste. »Worauf wartet ihr noch? Bis sie euch auf den letzten Blutstropfen aussaugt? Oder noch schlimmer … euren Kindern Gewalt antut?«

Mit einem Mal kam Leben in die Anwesenden, sie schoben sich durch die Bankreihen und den Mittelgang entlang. Ich konnte ihre Hände bereits auf meinem Körper spüren, fühlte, wie sich ihre Finger um meinen Hals legten und zudrückten.

Todesangst umklammerte mein Herz. Mit einem entsetzten Aufschrei wirbelte ich herum, versuchte, in Richards Armen Zuflucht zu finden, doch er war nicht mehr da. Stattdessen blickte ich in die schwarzen Augen von Madame Serena, die mir wie glühende Kohlenstücke entgegenleuchteten.

Unheil!

Schon damals hatte ich es geahnt, und nun war es eingetreten. Warum war ich in dieses Land gekommen, weshalb in dieser Stadt geblieben? Letztendlich war es egal, wo ich mich aufhielt oder besser gesagt versteckte, denn er würde mich immer und überall aufspüren. Immer und überall … Immer und …

»Liebes, wach auf, du hast schlecht geträumt.« Angéliques Stimme drang von weit her an mein Ohr, bis sie mein Bewusstsein erreichte und mich in die Wirklichkeit zurückholte. Beruhigend strich mir meine Freundin eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. »Heute ist dein Hochzeitstag, du solltest schöne Träume haben. Aber das kommt vermutlich von der Aufregung. Schließlich heiratest du nicht jeden Tag einen so smarten und noch dazu reichen Mann.«

Ich nickte, aufrichtig darum bemüht, ihr Lächeln zu erwidern. »Wahrscheinlich hast du recht. Bald bin ich Mrs. Richard Anderson. Es ist sicher nur die Aufregung …« Obwohl ich das Gefühl hatte, dass mein Lächeln eher einer Grimasse glich, schien Angélique beruhigt zu sein.

»Genau, aber jetzt müssen wir uns beeilen. Du willst deinen Zukünftigen doch nicht am Altar warten lassen.« Energisch fasste sie mich an den Händen und zog mich schwungvoll aus dem Bett. Sie ließ mir keine Zeit zum Grübeln, plapperte unaufhörlich über meine ach so wundervolle Zukunft, die nun vor mir lag und lenkte mich damit von meinen trübsinnigen Gedanken und den Grübeleien nach der Bedeutung meines Traumes ab.

Ich brauchte mir nichts vorzumachen. Er rührte vermutlich von meinem schlechten Gewissen her. Schließlich enthielt ich Richard eine wichtige Information über meine Identität vor. Doch der Wunsch nach etwas Normalität in meinem Leben war übermächtig. Auch wenn es egoistisch klang – ich stand mir selbst noch immer am nächsten. Richard brauchte niemals zu erfahren, wer ich war. Besser gesagt, was ich war.

»Sieh nur, wie hübsch du aussiehst.« Angélique trat einen Schritt zur Seite, damit ich ungehindert in den Spiegel sehen konnte. Der cremefarbene Stoff des Kleides schmiegte sich wie eine zweite Haut an meinen Körper, das Dekolletee war sittsam durch einen Hauch von Gaze verhüllt. Unwillkürlich wanderten meine Gedanken in die Vergangenheit, als ich zum ersten Mal eine Braut gewesen war und Juri das Jawort gegeben hatte. Es schien Ewigkeiten her zu sein.

»Fehlt nur noch der Schleier …« Angélique befestigte denselben mit einigen Haarnadeln, bevor sie ihn vor mein Gesicht fallen ließ, sodass man dieses nur noch erahnen konnte. Auf einmal drückte sie mich ungestüm an sich. »Liebes, ich wünsche dir alles Glück auf Erden. Komm mich von Zeit zu Zeit besuchen, auch wenn du nun Herrin über eine Plantage bist und deinen Pflichten nachkommen musst.« Energisch wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln. »So, und jetzt lass uns heiraten.«

Gemeinsam liefen wir die Treppe hinunter und erklommen die wenigen Stufen der Kutsche, die uns zur Kirche bringen sollte.

Unter imposanten Orgelklängen schritt ich durch das Kirchenschiff auf Richard zu, der am Altar auf mich wartete und in seinem schwarzen Anzug einfach fabelhaft aussah. Sein Lächeln ließ alles andere nebensächlich erscheinen, ich wusste wieder, weshalb ich mich in ihn verliebt und seinen Heiratsantrag angenommen hatte.

»Wenn jemand einen Grund weiß, warum dieser Mann und diese Frau nicht im heiligen Bund der Ehe vereint sein dürfen, so soll er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

Sofort fühlte ich mich an meinen Traum erinnert. War er am Ende nicht doch eine Vorahnung gewesen? Würde das Unheil nun über mich hereinbrechen? Als sich die Kirchenpforte öffnete, meinte ich, mein Herz müsste mir den Dienst versagen. Im Geiste sah ich bereits Christos’ Gesicht vor mir, der mich voller Verachtung dem Mob auslieferte. Doch in Wirklichkeit war es nur ein verspäteter Gast, der sich entschuldigend in einen Winkel drückte, damit die Zeremonie fortgeführt werden konnte.

»Wollt Ihr, Richard James Anderson, die hier anwesende Alexandra Irina Romanow zu Eurer angetrauten Ehefrau nehmen? Wollt Ihr sie lieben und beschützen, in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis ans Ende Eurer Tage?«

»Ja, ich will.« Richards Stimme streichelte meine Seele.

»Und Ihr, Alexandra Irina Romanow, wollt Ihr den hier anwesenden Richard James Anderson zu Eurem angetrauten Ehemann nehmen? Wollt Ihr ihn lieben und ihm gehorchen, in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis ans Ende Eurer Tage?«

»Ja, ich will.« Während Richard mir den Ring an den Finger steckte, erklärte uns der Priester zu Mann und Frau. Ein inniger Kuss besiegelte unseren Bund, ehe wir glücklich Seite an Seite die Kirche verließen.

Das anschließende Fest ließ keine Wünsche offen, es wurde gegessen, getanzt und gelacht, bis in die späten Abendstunden.

Als wir uns gegen Mitternacht von unseren Gästen verabschiedeten, um uns in das Schlafgemach zurückzuziehen, spürte ich ein wenig Nervosität in mir aufsteigen. Allerdings war es nicht unsere Vereinigung, um die ich mir Sorgen machte, schließlich ging ich nicht als Jungfrau in die Ehe, sondern mein Hunger nach Blut. Würde ich mich beherrschen können, wenn die Leidenschaft mich überwältigte?

Um unserer Ehe einen Hauch von Normalität zu geben, hatte ich mir vorgenommen, mich nicht von meinem Mann zu nähren. Sollte es dennoch geschehen, blieb mir noch immer die Suggestion, um ihm seine Erinnerung zu nehmen. Auf keinen Fall wollte ich ihn ernsthaft verletzen.

Ich setzte mich an die Frisierkommode und begann, mit kräftigen Bürstenstrichen meine Haare zu kämmen, als ich bemerkte, wie Richard hinter mich trat.

In einer Hand eine Cognacflasche, nahm er mit der anderen eine meiner dunklen Strähnen zwischen seine Finger und betrachtete sie nachdenklich.

»Du bist so wunderschön, Alexandra. Komm, lass uns nicht länger warten.« Mit einem dumpfen Knall stellte er die Flasche auf der Kommode ab, nahm meine Hand und zog mich zum Bett, auf das jemand Rosenblätter gestreut hatte.

Zu meinem Leidwesen blieb mir keine Zeit, diese liebenswürdige Geste entsprechend zu würdigen, denn scheinbar zählte Geduld nicht zu Richards Tugenden.

Anstatt mein Kleid aufzuknöpfen, riss er es im Rücken einfach auseinander, die Knöpfe – kleine Perlen – sprangen in alle Himmelsrichtungen davon.

Gut, Leidenschaft war mir keineswegs fremd, und ich musste mir eingestehen, dass mich sein unbeherrschtes Vorgehen sogar erregte. Schnell schlüpfte ich aus dem Brautkleid, kickte es mit dem Fuß unter das Bett. Nur noch mit hauchdünner Unterwäsche bekleidet, sank ich rücklings auf die Matratze, während mein Mann mir lüsterne Blicke zuwarf.

Schnell entledigte er sich seiner Kleidung, nun sah ich ihn zum ersten Mal nackt, und was sich mir offenbarte, steigerte meine Erregung noch um einige Nuancen.

Ich wünschte mir mit einem Mal nichts sehnlicher, als seinen festen Körper an meinem zu spüren. Am meisten verzehrte ich mich danach, von ihm genommen zu werden. Der Gedanke allein ließ mich feucht werden, ich war für ihn bereit.

Augenblicke später ereilte meine Unterwäsche dasselbe Los wie mein Brautkleid, nun lag ich schutzlos vor ihm, bebend vor Lust.

Richards Augen waren vor Verlangen noch dunkler geworden, ich konnte seine Begierde beinahe riechen.

Langsam spreizte ich meine Schenkel, präsentierte ihm, wonach ihn verlangte.

Doch ehe ich mich versah, hatte er mich auf den Bauch gerollt, fasste mit einem Arm unter meinen Körper und hob mein Gesäß an. Vorspiel war augenscheinlich ein Fremdwort für ihn, denn er kam sofort zur Sache und drang mit einer Heftigkeit in meinen Schoß ein, dass mir die Luft wegblieb. Davon abgesehen fand ich es nicht sehr romantisch, in meiner Hochzeitsnacht von hinten genommen zu werden. Richard schien da allerdings gezielte Vorstellungen zu haben. Immer wieder stieß er in mich, seine Hände hielten meine Hüften wie in einem Schraubstock gefangen. Er erachtete es offenbar nicht der Mühe wert, mich zu verwöhnen. Wie es aussah, dachte er nur an sich, ließ sich wie ein Tier von seinen animalischen Gelüsten leiten. Sein Stöhnen wurde lauter, die Stöße tiefer und schneller, bis er sich mit einem Aufschrei, der tief aus seiner Kehle kam, in mir entlud.

Wenn ich allerdings geglaubt hatte, dass er sich nun vielleicht um meine Wünsche kümmern würde, so hatte ich mich definitiv getäuscht, denn er ließ sich erschöpft auf das Bett fallen, grunzte noch einmal ausgiebig, schloss die Augen und war augenblicklich eingeschlafen.

Fassungslos rappelte ich mich hoch, ließ mich auf meine Hacken zurücksinken und sah auf ihn herunter. Sollte das meine Hochzeitsnacht gewesen sein? Was war nur aus dem charmanten Kavalier geworden, der mich bis zum heutigen Tag hofierte? Vielleicht lag es am Alkohol, dem er großzügig zugesprochen hatte. Ja, ich war mir sicher, in nüchternem Zustand würde er mir die Aufmerksamkeit schenken, die mir als seine Ehefrau gebührte.

Trotzdem war ich wütend auf ihn … und zudem auch unbefriedigt, was jedes Mal zum selben Ergebnis führte: Ich bekam Hunger! Wie es aussah, war ich eben auch nur eine Frau, die ihre Enttäuschung zwar nicht mit Pralinen, wohl aber mit Blut betäubte. Gerade im Begriff, unter die Decke zu schlüpfen, um vor Sonnenaufgang noch ein wenig Schlaf zu bekommen, war daran nun nicht mehr zu denken. Zu lange war es her, seit ich zum letzten Mal getrunken hatte.

Leise huschte ich zu meiner Kleidertruhe, öffnete den massiven Deckel und wühlte tief, bis ich endlich die Stücke fand, die ich auf dem Schiff getragen hatte. In Hose und Hemd würde es am wenigstens auffallen, wenn ich durch die Baracken der Sklaven schlich, in der Hoffnung, meinen Durst zu stillen. Schlussendlich drückte ich mir noch die Mütze auf den Kopf. Dass einige vorwitzige Locken zum Vorschein kamen, störte mich nicht, die Dunkelheit würde das ihre dazu beitragen, um sie zu verbergen. Noch ein letzter Blick auf meinen schnarchenden Ehemann, dann stahl ich mich leise aus dem Haus, lief im Schutz der Schatten zu den Sklavenhütten und wartete in einer verborgenen Ecke auf eine sich mir bietende Gelegenheit.

Mein Hunger hatte inzwischen Ausmaße angenommen, die mich nicht mehr klar denken ließen. Heiß und ausgetrocknet wie Wüstensand, gierte mein Innerstes nach einer kühlen und Leben spendenden Quelle. Als sie sich schließlich vor mir aus den Morgenschleiern erhob, stürzte ich mich wie eine Irrsinnige auf sie, schlug meine Zähne in den Hals der Sklavin und trank, bis ihr Herzschlag kaum noch spürbar war. Es kostete mich meine gesamte Kraft, von ihr abzulassen, die Wunde zu verschließen und ihr die Erinnerung zu nehmen, bevor ich so lautlos in der Dunkelheit verschwand, wie ich gekommen war.

Mein Durst war gestillt, doch die Reue, die mich nun mit aller Macht heimsuchte, war kaum zu ertragen, fraß sich wie eine todbringende Krankheit in meine Eingeweide. Ich war im Begriff, meine Persönlichkeit zu verlieren und zu einem Tier zu werden, das nur seinen Instinkten folgte. Wann würde der erste Mensch in meinen Armen sterben?
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Wenn ich geglaubt hatte, dass sich nach Sonnenaufgang alles änderte, wurden mir ziemlich schnell die Augen geöffnet. Leider war das wirkliche Leben kein Märchen, bei dem sich nach dem Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute alles in Wohlgefallen auflöst. In meinem Fall schien der Albtraum damit erst richtig zu beginnen.

Richard war seit dem Tag unserer Hochzeit wie verwandelt. Den Traumprinzen, den ich immer in ihm gesehen hatte, gab es längst nicht mehr. Stattdessen entpuppte er sich als desinteressierter Ehemann, unsensibler Liebhaber und herrschsüchtiger Besitzer seiner Plantage.

Wie war es nur möglich, dass er mich so hatte täuschen können? Wenn ich nicht mal meinen empathischen Fähigkeiten vertrauen durfte, welche Sicherheit blieb mir dann noch?

Jedenfalls wusste ich nicht, wie ich mit der neuen Situation umgehen sollte. Nahmen wir unsere Mahlzeiten ein, sprach er kaum ein Wort. Bei diversen Feierlichkeiten zeigte er mir deutlich, wo mein Platz war und dass es mir nicht zustand, meine Meinung zu vertreten. Er präsentierte seine Ehefrau, wie ein kostbares Schmuckstück, das ansonsten zu gehorchen und sich ruhig zu verhalten hatte. Diesbezüglich behandelte er mich kaum besser als eine seiner Sklavinnen.

Dennoch teilte er nach wie vor mein Bett. Wenn ich jedoch geglaubt hatte, er würde sich im nüchternen Zustand um meine Bedürfnisse kümmern, hatte ich mich auch da getäuscht. Er war nach wie vor nur auf seine Befriedigung bedacht, nahm sich, wonach ihm der Sinn stand und schlief nach dem Akt augenblicklich ein. Ab und an gefiel es mir ja, etwas härter genommen zu werden, doch im Grunde meines Herzens hoffte ich, er käme zur Besinnung und würde sich endlich als einfühlsamer Liebhaber erweisen.

Außerdem peitschte er seine Sklaven aus, machte auch vor Frauen und Kindern nicht halt.

Ich hatte einmal versucht, dazwischen zu gehen und war dabei fast selbst in den Genuss gekommen, die achtschwänzige Katze kennenzulernen. Seither verschloss ich die Augen vor seinen Grausamkeiten … und schämte mich dafür.

In solchen Momenten ließ ich die Kutsche vorfahren und flüchtete mich zu meiner Freundin Angélique. Natürlich erzählte ich ihr nichts von meinem Elend, gab vor, mit Richard glücklich zu sein. Was brachte es, wenn ich sie mit hineinzog, sie konnte mir ohnehin nicht helfen. Indem ich so tat, als wäre alles in bester Ordnung, gelang es mir, für einige Stunden in eine Scheinwelt zu entfliehen. Leuchtete die Welt dann wieder rosiger, machte ich mich auf den Heimweg, wo ich, wie auch heute, an einem unserer Baumwolllager vorbeikam.

Wieso stand Richards Einspänner vor dem Eingang? Er hatte doch nach New Richmond fahren wollen, um sich mit einigen Geschäftsfreunden zu treffen. Erst morgen wollte er wiederkommen.

Ein Prickeln stieg meinen Nacken empor, ich spürte, hier stimmte etwas nicht. Nachdem ich mein Pferd samt Kutsche unter einer Trauerweide zurückgelassen hatte, schlich ich mich an das Lager heran und spähte neugierig durch eines der Fenster. Wäre ein Monster mit sieben Köpfen vor mir gestanden, ich hätte überraschter nicht sein können. Mit Richard hatte ich gerechnet, doch nicht mit dem Anblick, der sich mir bot.

Er war nicht allein.

In Begleitung einer anderen Frau hätte ich meine Vorahnung bestätigt gesehen, selbst wenn es eine Sklavin gewesen wäre. Zumal sich viele Plantagenbesitzer deren Angst und Gehorsam zu Nutze machten. Es hätte mich nicht so schockiert, wie die Tatsache, dass Richard einen farbigen jungen Mann bei sich hatte.

Wenn mich nicht alles täuschte, war sein Name Elijah, und er arbeitete normalerweise auf den Baumwollfeldern. Gegenwärtig lehnte er jedoch mit heruntergelassener Hose an einem Holzpfahl, während sein Hinterteil von Richards erigiertem Glied penetriert wurde. Langsam, fast zärtlich glitt er mit seiner vor Lust glänzenden Erektion in den Anus des Sklaven, während er liebevoll dessen Rücken streichelte. Nicht genug, küsste er auch noch seinen Nacken, flüsterte ihm Worte ins Ohr, die ich nur zu erahnen vermochte.

Übelkeit stieg ich mir hoch und der Wunsch, Richard anzuspringen und ihn von Elijah wegzuziehen. Wie konnte er mir das nur antun?

Ich wollte mir diesen Anblick nicht länger zumuten, musste hier weg und zwar sofort. Zu meinem Pech hatte ich den Holzstoß vergessen, den ich nun in meiner Verstörtheit umstieß und der mit lautem Getöse Richards Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie er Elijah von sich stieß, seine Hose aufraffte und aus dem Lager stürmte.

Ich hob meine Röcke und versuchte, die Kutsche zu erreichen, bevor er meiner habhaft werden konnte.

Da packte er mich bereits am Oberarm und zerrte mich zu sich herum. »Was hast du hier zu suchen? Spionierst du mir etwa nach?«

»Wie es aussieht, habe ich guten Grund dazu. Als ob es nicht reichen würde, dass du mich betrügst, du tust es auch noch mit einem Mann.«

»Weil er mir geben kann, wozu du niemals fähig sein wirst. Dich habe ich nur geheiratet, um mit dir einen Sohn zu zeugen. Und nicht mal dazu taugst du.«

Der aggressive Ton in seiner Stimme ließ mich hellhörig werden. War es möglich, dass er mich einzig und allein aus diesem Grund geheiratet hatte? Damit ich ihm einen Erben schenkte? Ich erhob meine Hand, um ihn zu schlagen, doch er fing sie ab und drehte mir den Arm auf den Rücken.

»Du kleine Wildkatze. Vielleicht sollte ich es dir mal so richtig besorgen. Damit du endlich verstehst, wo dein Platz ist.« Mit ungeheurer Brutalität fasste er in meine Haare und riss sie mit voller Wucht in den Nacken, dass mir die Tränen in die Augen schossen.

»Du tust mir weh, verdammt noch mal. Lass mich sofort los, sonst …«

»Sei still, Weib! Bis heute habe ich es im Guten versucht. Da es nicht zu fruchten scheint, werde ich jetzt andere Saiten aufziehen. Du wirst dich ab sofort nur noch um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.« Er beugte sich über mich, kam meinem Gesicht so nahe, dass ich seinen alkoholgetränkten Atem riechen konnte. »In deinem Fall bedeutet das, du wirst nun meinen Sohn empfangen, den mir zu schenken, meine Frau nicht in der Lage war. Hast du das verstanden?« Es erweckte den Anschein, als würde er zu sich selbst sprechen, als er leiser fortfuhr: »Manchmal glaube ich, sie hat den Unfall absichtlich verursacht. Nachdem ihr klar wurde, warum ich sie geheiratet habe. Du wirst keine Möglichkeit bekommen, mich zu hintergehen. Ich will endlich einen Sohn.« Er ließ seinen Worten Taten folgen, indem er mit seiner freien Hand an seiner Hose herumnestelte. Was er vorhatte, war eindeutig.

In diesem Moment wurde mir klar, dass unsere Ehe eine einzige Lüge gewesen war. Vom Tag der ersten Begegnung an, hatte Richard nur ein Ziel verfolgt: Mich zu seiner Zuchtstute zu machen, während er seine wahren Gelüste in den Sklavenhütten auslebte. Als wären Betrug und Verrat noch nicht genug, wollte er mir nun auch noch Gewalt antun. Ich fühlte mich gedemütigt, doch ich würde mich von ihm nicht zerstören lassen.

Im Gegenteil! Ich würde ihm zeigen, mit wem er sich angelegt hatte. Noch bevor die Sonne unterging, sollte er sich wünschen, mir niemals begegnet zu sein.

Es begann als schwaches Grollen in meinen Eingeweiden, das sich bis hin zu meiner Kehle fortsetzte. Ich spürte, wie sich meine Fänge aus dem schmerzenden Zahnfleisch schoben in Erwartung dessen, was ihnen bald kredenzt wurde. Ehe es Richard gelang, seine Hose abzustreifen, versetzte ich ihm einen Stoß, dem ich einen Tritt in sein Gemächt hinterherschickte. Er ging augenblicklich in die Knie.

Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar, als ich meine Finger um seinen Hals legte und zudrückte. Zum ersten Mal war mir danach, mit meinem Opfer zu spielen, die Macht auszukosten, die ich besaß.

Seine Augen weit aufgerissen, konnte ich mich in ihnen spiegeln. Fasziniert von der Grausamkeit, die sich in meinem Mienenspiel zeigte, erkannte ich, dass dies nichts mehr mit dem ursprünglichen Blutdurst, der das Überleben sicherte, zu tun hatte. Hier ging es um etwas Niedrigeres und – es fühlte sich verdammt gut an. Da stieg mir plötzlich ein scharfer Geruch in die Nase, und als ich den Kopf senkte, erkannte ich den Quell des Übels. Richard hatte sich vor Angst in die Hose uriniert.

»Elender Feigling«, zischte ich ihm ins Ohr. Obwohl ich die Todesangst, die aus all seinen Poren strömte, noch gerne etwas genossen hätte, entschied ich, dass es nun an der Zeit war, meinen Schwur zu brechen. Ich wollte ihm nicht mehr gehorchen, weder in guten noch in schlechten Tagen, auch nicht in Gesundheit und Krankheit. Und wann der Tod uns scheiden sollte, lag allein in meiner Hand.

Hatte ich ihn jemals geliebt?

Ich wusste es nicht mehr. Inzwischen war es ohnehin bedeutungslos. Durch ihn fühlte ich mich meiner Träume und meiner Zukunft beraubt, allein dafür verdiente er den Tod. Ich lockerte meinen Griff, doch nur, um meine Fänge in das weiche Fleisch über seinem Schlüsselbein zu versenken. Sein Blut wärmte mein Inneres auf unvergleichliche Weise. Ich war fast ein wenig erstaunt darüber, dass man seine Verderbtheit darin nicht schmecken konnte.

Als Richard in meinen Armen zusammensackte, ließ ich mich mit ihm in das Gras gleiten, trank jedoch unaufhaltsam weiter.

Sein Körper wurde bleich, die Temperatur sank, sein Herzschlag verlangsamte sich …, bis er schließlich verebbte.

Ich hatte mich immer gefragt, wie es sich anfühlte, wenn man einem Menschen den letzten Blutstropfen nahm. Nun wusste ich es, und das Gefühl war mit nichts zu vergleichen. Machtvoll strömte es durch meinen Körper, riss die Schranke der Menschlichkeit nieder, die bis zum heutigen Tag ein Teil meiner Persönlichkeit gewesen war.

»Alexandra, meine Königin, meine Liebste …«

Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Worte kamen. Diese Stimme – wie lang war es her, seit ich sie zuletzt gehört hatte?

»Zu lange, würde ich meinen.« Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten der Bäume. »Ich hätte nicht erwartet, dich unter solch … blutigen Umständen wiederzusehen. Was hat dich dazu gebracht, deine immerwährende Kontrolle zu verlieren?«

»Bist du gekommen, um dich über mich lustig zu machen?«

»Das würde ich nicht wagen. Es ist vielmehr Interesse an einer Frau, die ich anders in Erinnerung habe. Wobei ich nicht unbedingt verhehlen möchte, dass mir die neue Alexandra sogar noch besser gefällt.« Christos zwinkerte mir in seiner unvergleichlichen Art zu.

»Unerwiderte Liebe, Betrug und letztendlich Hass. Wie viele Morde wurden aus diesen Gründen schon begangen? Einer mehr oder weniger …«

»Und das aus dem Mund einer Heiligen.«

Er lachte, und plötzlich spürte ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Meinen Bruder, meinen Vertrauten. »Diese Illusion wirst du wohl endgültig begraben müssen. Ich verstehe nun, warum du deine Opfer nur selten am Leben gelassen hast. Dieses Gefühl, wenn der letzte Blutstropfen ihre Körper verlässt … Die Macht, die dir zuteil wird, wenn du die Ungläubigkeit in ihren Augen siehst, bevor der Blick leer wird. Ich denke, ich habe – Blut geleckt.«

»Was machen wir mit ihm?« Christos deutete auf Richards Leiche. »In diesem Zustand können wir ihn unmöglich zurückbringen. Die Leute würden Fragen stellen.«

Er hatte recht. Tot war die eine Sache, blutleer eine völlig andere.

»Vielleicht … sollten wir ihn in die Sümpfe bringen. Wir müssen allerdings seinen Körper beschweren, damit er auch bis auf den Grund sinkt und dort bleibt. Die Krokodile werden dann vermutlich ihr Übriges tun, um ihn für immer verschwinden zu lassen.«

»Kluges Mädchen.« Christos drückte mir einen Kuss auf das Haar.

Da durchfuhr es mich plötzlich siedend heiß. Elijah! Er hatte bestimmt alles mitangesehen.

»Keine Sorge, meine Süße. Um den habe ich mich bereits gekümmert, während du mit deinem Drink beschäftigt warst. Der Schock saß bei ihm tief, sodass er gar nicht gemerkt hat, wie ich mich hinter ihn geschlichen habe.«

»Du hast ihm doch nichts getan?«

»Warum sollte ich nicht? Dein Ehemann hat dich mit ihm betrogen.«

»Das schon. Aber hätte er sich geweigert … Er wusste, die Alternative wären Peitschenhiebe oder Schlimmeres gewesen.«

Christos fuhr mir durchs Haar, fast so, als ob er etwas suchte. »Ach, wusste ich es doch. Da ist er ja.«

»Wer?«

»Der Heiligenschein.«

»Idiot!« Ich stieß ihn in die Rippen. »Also, was ist nun? Hast du ihm was getan oder nicht?«

»Ja …, ich habe sein Gedächtnis gelöscht und ihn fortgeschickt. Wie könnte ich etwas anderes tun …« Der letzte Teil war nur geflüstert, ich konnte ihn trotzdem hören.

Allerdings ging ich nicht darauf ein. Ich brauchte Zeit, um das alles zu verarbeiten und dann vielleicht irgendwann …
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Als wir wieder auf Three Oaks waren, rief ich – ungeachtet der späten Stunde – das Hauspersonal zusammen, um mitzuteilen, dass sich der Herr der Plantage unerwartet auf eine Geschäftsreise nach Europa begeben hatte und wohl nicht so schnell zurückerwartet wurde. Während sich aufgeregtes Gemurmel breit machte – scheinbar war es nicht Richards Art, in einer Nacht-und Nebelaktion das Land zu verlassen –, trat Christos an meine Seite. Wir hatten lange überlegt, wie wir sein Erscheinen erklären sollten und waren schließlich zu dem Schluss gekommen, dass die Plantage unter eine männliche Obhut gehörte.

»Darf ich euch Christos Kaligaris vorstellen. Er ist ein langjähriger Freund meines Mannes und wurde von ihm dazu bestimmt, während seiner Abwesenheit die Plantage zu verwalten. Sollten Fragen oder Probleme auftauchen, wendet euch bitte vertrauensvoll an ihn. Fürs Erste wäre das alles.« Ich hakte mich bei Christos unter, und gemeinsam traten wir auf die weitläufige Terrasse hinaus, die um das gesamte Haus verlief.

»Meinst du, sie haben uns die Geschichte abgekauft?« Ich hegte Zweifel.

»Warum nicht? Für mich hört es sich einleuchtend an. Aber jetzt zerbrich dir nicht länger dein hübsches Köpfchen, sondern lass uns unseren neuen Status genießen.« Einen Arm leicht um meine Taille gelegt, sodass es gerade noch schicklich war, flanierten wir an den mächtigen weißen Säulen vorüber, bis die ersten Sonnenstrahlen Christos ins Haus zwangen.
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Von diesem Tag an waren wir die Herren der Plantage. Ich kümmerte mich um die Führung des Haushaltes sowie um die gesundheitlichen Belange der Sklaven, während Christos die Bücher verwaltete und die Arbeiten auf den Baumwollfeldern inspizierte – was in erster Linie nachts geschah. Damit niemand Verdacht schöpfte, erzählten wir allen, die es hören wollten, er würde an einer Art Lichtempfindlichkeit leiden.

Die erste Zeit blieben wir ausschließlich auf der Plantage, wir wollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Doch unser reger Blutkonsum dezimierte die Sklaven sichtlich, und wenn wir nicht irgendwann selbst auf den Feldern arbeiten wollten, mussten wir uns etwas einfallen lassen. So geschah es, dass wir immer häufiger nach New Orleans fuhren, um erst die Bars und Clubs aufzusuchen, bevor wir unseren Opfern in dunklen Gassen auflauerten.

Ich genoss die Zeit mit Christos, ignorierte das Misstrauen der Sklaven, die mittlerweile jede Nacht an ihren Lagerfeuern saßen und Voodoo praktizierten, um das Böse von ihren Familien fernzuhalten.

Während die Flammen in den schwarzen Himmel züngelten, ließ ich meine Gedanken schweifen. Möglich, dass dieser besondere Tag mich sensibler stimmte … Heute war Juris und mein Hochzeitstag. Wie es aussah, würde er meine einzig wahre Liebe bleiben. War es nicht so, dass man ihr ohnehin nur einmal im Leben begegnete? Nun, wenn man ewig lebte, relativierte sich das Ganze. Wie oft erhielt jemand die Chance, der großen Liebe zu begegnen? Vom logischen Standpunkt gerechnet einmal in hundert Jahren? Richard war es nicht gewesen. Konnte es Christos sein? Es musste doch etwas bedeuten, dass sich unsere Wege immer wieder kreuzten. Seinen damaligen Übergriff hatte ich ihm noch nicht vollends verziehen, aber andererseits … Er war seinem Herzen gefolgt, und Liebe ließ sich nun mal nicht durch Vernunft lenken.

Liebe … Sie gestaltete sich schon kompliziert genug, als ich noch ein Mensch gewesen war. Für uns Unsterbliche mutete sie noch diffiziler an. Mittlerweile bereute ich es, dass ich nicht gemeinsam mit Christos nach New Orleans gefahren war. Doch im Andenken an Juri hatte ich beschlossen, den Abend allein zu verbringen. Ich wollte in Erinnerungen schwelgen, mich von den Schwingen der Vergangenheit forttragen lassen und nicht daran denken, dass der Hunger nach Blut allgegenwärtig war. Für einige Stunden gedachte ich wieder, einfach nur Alexandra zu sein.

Das Knirschen von Rädern auf dem Kies holte mich unsanft in die Gegenwart zurück. Von meinem Fenster aus konnte ich sehen, wie Christos vom Einspänner sprang, einem Sklaven die Zügel zuwarf und die Freitreppe zum Eingang hinaufeilte. Etwas musste passiert sein, er kam sonst nie vor Sonnenaufgang nach Hause. Schon gar nicht, wenn er alleine unterwegs war. Dann jagte er, bis ihn die ersten Sonnenstrahlen in die Finsternis zwangen.

Mit wehenden Röcken eilte ich die Treppe hinunter, mein Instinkt sagte mir, dass ich Christos im Salon finden würde. Zu dieser Stunde menschenleer, lag der Raum vollkommen im Dunkeln.

Lediglich die Strahlen des Mondes erhellten Christos’ Gesicht und das Cognacglas in seiner Hand, von dem er nun einen kräftigen Schluck nahm.

Da sah ich die Blutspritzer auf seinem Hemd. Wie es schien, hatte es Ärger gegeben.

»Was ist passiert? Bist du verletzt?« Ich berührte ihn am Arm, tastete über seinen Brustkorb, um eine mögliche Wunde zu entdecken.

»Es ist nichts.« Christos wandte sich ab, goss sich ein weiteres Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und trank es in einem Zug leer.

Ich ließ mich nicht beirren. »Verkauf mich nicht für dumm! Du hast mit jemandem gekämpft, das sieht ein Blinder. Wer war es? Ein Mensch? Ein anderer Vampir?«

Christos stellte das Glas so hart auf den Tisch, dass es mit einem Klirren zerbrach. Dabei bohrte sich eine Scherbe in seine Handfläche. Fasziniert beobachtete er, wie das Blut in einem feinen Rinnsal über sein Handgelenk floss. »Wenn du es unbedingt wissen willst … Ich bin einem anderen Nightstalker begegnet. Scheinbar erhebt er schon seit längerer Zeit Anspruch auf dieses Gebiet. Er war nicht sehr erfreut, als er bemerkte, dass ich in seinem Revier wildere.«

»Komisch, dass wir ihn in all der Zeit nie wahrgenommen haben … Wie dem auch sei, lass uns erst einmal deine Wunden versorgen. Vor allem die frische.« Ich eilte in die Küche, um eine Schüssel mit Wasser und ein paar Tücher zu holen.

Als ich wieder in den Salon kam, starrte Christos noch immer auf den Schnitt in seiner Hand. »Weißt du, woran ich gerade denke?« Sein Blick suchte den meinen, hielt ihn gefangen.

Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich meiner, ließ ein Prickeln in meinem Nacken zurück. Ich schüttelte den Kopf, weil ich ahnte, dass meine Stimme mir den Dienst versagte.

»Alexandra, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Ich würde alles für dich tun, wenn du mir erlaubtest, dein Gefährte für die Ewigkeit zu sein. Trinke mein Blut, Alexandra und werde mein.« Seine Worte waren eine einzige Verlockung, das Blut auf seiner weißen Haut pure Erotik. Weshalb gelang es mir nicht, die Bedenken zu überwinden, mich für die Ewigkeit an ihn zu binden? Warum zögerte ich noch immer? Stellten sich diese Fragen einem überhaupt, wenn man sich sicher war? Vermutlich nicht, und aus genau diesem Grund vermochte ich nicht zu tun, was er sich von mir wünschte.

»Es tut mir leid, ich kann nicht.« Der Schmerz in seinen Augen ließ mich wanken. »Ich meine … noch nicht. Gewährst du mir etwas Bedenkzeit?« Zärtlich streichelte ich mit meinen Fingerspitzen seine Wange.

Mit einem Lächeln nahm er meine Hand in seine, drückte einen Kuss auf die Innenseite. »Natürlich, mein Schatz. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Vor uns liegt die Unendlichkeit, was machen da ein paar Tage mehr oder weniger? Obwohl es mir gefallen hätte, wenn du meine Wunden mit deiner Zunge versorgt hättest.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ein erleichtertes Lachen perlte über meine Lippen, während ich ihm aus dem Hemd half, um seine Verletzungen in Augenschein zu nehmen. Sie waren nicht sehr tief, bestimmt würden sie verheilt sein, bevor der Ruf der Finsternis ihn aufs Neue ereilte.
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Eines Abends – ich hatte mir soeben mein Dinner im kleinen Salon servieren lassen – wurde ich wegen eines Notfalls zu den Sklavenunterkünften gerufen. Ein faulig-süßlicher Geruch empfing mich, als ich die ärmliche Behausung betrat, in der Samuel, einer der ältesten Arbeiter der Plantage, auf seiner Pritsche lag. Schweißperlen standen auf seinem Gesicht, er hatte sehr hohes Fieber. Zudem schien ihm das Schlucken große Schmerzen zu bereiten, und der rasselnde Atem sowie ein bellender Husten bestätigten meine Vermutung. Diphterie! Ich drehte mich zu seiner Frau um, die verängstigt im Türrahmen stand.

Die Finger in ihre Schürze gekrallt, rollten Tränen über ihre eingefallenen Wangen.

Mit dem Bedürfnis, sie zu trösten und ihr Mut zuzusprechen, ging ich zu ihr und reichte ihr ein Taschentuch.

Sie nahm es dankbar an. »Missus, was ist mit meinem Samuel? Wird er wieder gesund? Oder … geht er bald in den Himmel, wo unser Sohn schon auf ihn wartet?«

»Niemand wird in den Himmel gehen, Leah.« Ich zog mir die Nadeln aus dem Hut und warf alles ungeachtet auf einen Schemel. »Das lasse ich nicht zu. Und jetzt steh hier nicht länger untätig herum. Hol mir kaltes Wasser und ein paar Tücher. Wir müssen seinen Körper kühlen, um das Fieber zu senken.« Meine Stimme klang zuversichtlicher, als ich mich fühlte.

Doch Leah nickte und verschwand sogleich, um mir das Gewünschte zu bringen.

Indessen ließ ich mich neben Samuel auf die Pritsche sinken, legte meine Hand auf seine Stirn – um nach dem Fieber zu sehen, aber auch, um ihn zu beruhigen. »Keine Sorge, Samuel. Das wird schon wieder.«

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Leah mit einem Eimer Wasser zurückkehrte. Vor Aufregung war das meiste verschüttet worden, doch für unsere Zwecke sollte es reichen.

Ich nahm eines der Tücher, tauchte es in das kühle Nass, wrang es aus und legte es auf Samuels heiße Stirn. Dann wiederholte ich den Vorgang und schlang weitere Tücher um seine Hand-und Fußgelenke. Nach einiger Zeit begann das Fieber zu sinken, doch sein rasselnder Atem machte mir nach wie vor Sorgen. Wenn das nicht bald aufhörte, würde er ersticken. Was konnte ich tun? Da erinnerte ich mich an Moskau und an ein Mädchen, das ebenfalls in Dimitris Schenke gearbeitet hatte. Auch sie war eines Tages von dieser Krankheit heimgesucht worden. Mit einem Mal fiel mir wieder ein, was ich zu tun hatte. »Leah, ich brauche ein scharfes Messer. Schnell, beeil dich!«

Ohne Fragen zu stellen, tat sie, was ich ihr aufgetragen hatte. Wenig später setzte ich die Spitze des Messers an Samuels Hals, um einen Luftröhrenschnitt zu machen und ihm so das Atmen zu erleichtern. Als die Klinge seine Haut ritzte, floss hellrotes Blut hervor. Sofort hielt ich inne, jedoch nur, um tief durchzuatmen, ehe ich meine Arbeit fortsetzte. Ich war stärker als meine Begierde, würde mich nicht von ihr beherrschen lassen, sondern diesem Mann, der immer freundlich zu mir gewesen war und dessen Wohl mir am Herzen lag, das Leben retten.

Leah stand mit großen Augen neben mir.

Ich spürte ihre Angst, doch kein Wort kam über ihre zitternden Lippen. Sie vertraute mir. »Leah, ich brauche etwas, das ich in seinen Hals stecken kann.« Suchend sah ich mich in der einfach eingerichteten Hütte um. Da erblickte ich auf dem Tisch ein zur Hälfte gerupftes Huhn. »Schnell, reich mir eine der Federn.« Ich biss kleine Stücke vom Kiel ab, dann versenkte ich ein Ende in Samuels Hals. Sofort verstummte das Rasseln, er atmete wieder ruhiger. Erleichtert ergriff ich Leahs Hände. »Samuel wird es schaffen …«

Sofort begannen ihre Tränen wieder zu fließen – diesmal jedoch vor Freude. »Danke, Missus. Ich danke Euch von ganzem Herzen.«

Für einen kurzen Augenblick warfen wir die Regeln des Anstandes über Bord und umarmten uns. Danach verabschiedete ich mich von Leah und machte mich auf den Heimweg.

Die Sklavenhütten lagen in vollkommener Dunkelheit da, und ich genoss den kühlen Wind, der meine Haut streichelte, als mir der Geruch nach Blut in die Nase stieg. Meine mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung geriet ins Wanken, und neugierig geworden, folgte ich den ziemlich eindeutigen Geräuschen. Ich war mir fast sicher, dass ich bei nächster Gelegenheit Christos erblicken würde, der seinen Hunger an einer Sklavin stillte. Doch der Anblick, der sich mir bot, traf mich hart, unvorbereitet und übertraf all meine Erwartungen.

Tatsächlich war es mein Bruder im Blute, der seiner Gier, aber auch seiner Lust frönte, doch fand ich ihn nicht in trauter Zweisamkeit vor. Vielmehr spielte sich vor meinen Augen eine wahre Blutorgie ab. Abgesehen von den Frauen, die zum Teil schon ihr Leben ausgehaucht hatten, war auch ein dunkelhäutiger Mann mit von der Partie, der soeben seine Fänge im Hals eines Mädchens versenkte.

Ihr Stöhnen und der Anblick ihres in Ekstase zuckenden Körpers erregten mich, doch gleichzeitig wuchs auch ein Unbehagen in mir, das ich nicht zu deuten wusste. Die Erkenntnis kam unvermittelt und traf mich mit voller Wucht. Bei allem, was mir heilig war, ich kannte diesen Mann: Elijah! In meinem Kopf rotierten die Gedanken. Ich hörte Christos’ Stimme, die mir versicherte, dass er dem Sklaven die Erinnerung genommen und ihn fortgeschickt habe. Stattdessen hatte er ihn – und diese Tatsache ließ sich weder verleugnen noch beschönigen – in einen Nightstalker verwandelt. Vermutlich war es sogar der, dem Christos in der vorigen Nacht begegnet war. Wobei ich Zweifel hegte, dass sich dieses Aufeinandertreffen so zugetragen hatte, wie er es mir schilderte. Es war wohl eher so gewesen, wie es sich derzeit vor meinen Augen abspielte.

Mir wurde schlecht, als ich daran dachte, dass ich es tatsächlich – wenn auch nur für einen kurzen Augenblick – in Erwägung gezogen hatte, seine Gefährtin zu werden. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Nicht genug, dass er mich belogen und sich mein Vertrauen auf so niederträchtige Art und Weise erschlichen hatte. Nun teilte er ausgerechnet mit dem Mann seine intimsten Momente, mit dem mich Richard gedemütigt und betrogen hatte. Im ersten Ansinnen wollte ich mich auf ihn stürzen, ihm mit meinen Nägeln das Gesicht zerkratzen, ihn anschreien, und vielleicht begleiteten diese Gedanken sogar Mordgelüste. Doch gleichzeitig wusste ich, ich würde gegen ihn niemals bestehen.

Also blieb mir nur ein Ausweg: Ich musste von hier verschwinden. Keinen Tag länger wollte ich in der Nähe dieses Lügners bleiben. Als wäre eine Meute Wölfe hinter mir her, lief ich ins Haus und sperrte mich in mein Zimmer ein. Mit fahrigen Händen begann ich, einige Habseligkeiten in eine Tasche zu stopfen. Mein einziger Gedanke galt dem Hafen in New Orleans. Es war noch nicht lange her, seit ich dort von Bord gegangen war. Ich erinnerte mich an Madame Serena, an ihre Schlange und den Club, die beide denselben Namen trugen.

Noir!

Schwarze Vorzeichen, denen ich keine Beachtung geschenkt hatte. Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn ich es getan hätte?

»Kein Selbstmitleid, keine Reue, kein Selbstmitleid, keine Reue …«, flüsterte ich wie besessen vor mich hin. Wo sollte ich hingehen? Wo würde ich meine innere Mitte wieder finden?



4. Kapitel – Bis zur Ewigkeit

Schottische Highlands, 2013

Inverness, auch Tor zu den Highlands genannt. Es war lange her, seit ich zum letzten Mal hier vorbeigekommen war, geschweige denn, dass ich angehalten hatte. Nun stand ich an einer Kreuzung und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während meine Gedanken um Dylan kreisten. Welche Rolle hatte das Schicksal ihm zugedacht? Gab es so etwas wie Vorsehung? Ich war eine Vampirin, doch auch eine hoffnungslose Romantikerin. Noch wehrte ich mich dagegen, ihn in mein Herz zu lassen, schließlich wies dieses inzwischen einige Kerben auf. Dennoch hatte er von Anfang an mein Universum auf den Kopf gestellt. Seither wurde ich mit Erinnerungen konfrontiert, die ich lange Zeit nicht mehr an mich herangelassen hatte. Mittlerweile sah ich mich außer Stande, mein Leben fortzuführen, bis nicht das letzte Kapitel abgeschlossen war. Der schönste, aber auch gleichzeitig der traurigste Abschnitt meines unsterblichen Lebens lag wie ein offenes Buch vor mir. Ohne Rücksicht hatte er mein Dasein entscheidend verändert und mich zu der gemacht, die ich heute war.

Ungehaltenes Hupen riss mich aus meiner Gedankenversunkenheit, ich sollte meinen Weg nach Dingwall fortsetzen. Doch eine innere Stimme riet mir, der gewundenen Straße zu folgen, die direkt in die Heide führte. Es war an der Zeit, sich den Geistern zu stellen.

Als das Anwesen vor mir auftauchte, setzte mein Herz für einen Moment aus, nur um danach doppelt so heftig in meiner Brust zu schlagen. Es war über einhundert Jahre her, doch in meiner Phantasie sah ich es genauso vor mir wie an dem Tag, als ich zum ersten Mal hierhergekommen war. Das Haus strahlte noch immer diese wohlige Behaglichkeit aus und gab mir das Gefühl, als wäre ich nach Hause gekommen. Langsam schlenderte ich durch den gepflegten Garten, bewunderte die üppigen Rosenbüsche, die zu dieser Jahreszeit in voller Blüte standen. Als wäre es gestern gewesen, sah ich Regan in ihrem sonnengelben Kleid über den Rasen laufen, wo sie am Ende von ihrem Vater aufgefangen und durch die Luft gewirbelt wurde. Ihr Lachen drang an mein Ohr, erzählte von glücklicheren Zeiten, ehe es sich im Nebel der Erinnerung verlor. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, der Kloß in meinem Hals wurde größer. Ich hatte dieses Kind vom ersten Augenblick an geliebt.

Genauso wie seinen Vater. Daniel …

In Gedanken ließ ich meinen Blick über den Seerosenteich schweifen, an dem wir uns zum ersten Mal geküsst hatten. Aus Liebe zu ihm strebte ich danach, ein besserer Mensch werden – eine bessere Vampirin. Wer weiß schon zu sagen, ob es mir gelungen wäre. Kraftlos ließ ich mich auf eine Bank am Rande des Teiches sinken und begab mich ein letztes Mal auf die Reise in meine Vergangenheit.
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Schottische Highlands, Inverness, 1870

Als ich in Edinburgh von Bord ging, empfing mich der für dieses Land typische Sprühregen. Ironischerweise spiegelte das Wetter exakt meine Stimmung wider, die sich während der wochenlangen Überfahrt nur unwesentlich verändert hatte. Dessen ungeachtet war während meiner Reisen über die Kontinente genügend Zeit vergangen, um sich darüber klar zu werden, dass Unsterblichkeit eindeutig überbewertet wurde. Was sollte man mit der Ewigkeit anfangen, wenn man niemanden an seiner Seite hatte, mit dem man sie teilen konnte? Diese Tatsache war mehr und mehr zur Bürde geworden, ich musste mir etwas einfallen lassen, wenn ich überleben und nicht wie Sergej enden wollte. Da kam mir ein Gedanke … Was, wenn genau diese Isolation mein Seelenheil wieder ins Lot bringen würde?

Alles andere hatte mir nur Kummer und Leid beschert, ich wollte mich definitiv nie wieder verlieben. Aus diesem Grund beabsichtigte ich, die Lowlands so schnell wie möglich zu verlassen, denn die Highlands waren dünner besiedelt – das hatte man mir zumindest erzählt. Dort würde ich bestimmt zur Ruhe kommen.

Ich quartierte mich zunächst in einem Bed & Breakfast ein, wo ich mein weiteres Vorgehen überdenken wollte. Mrs. Ferguson, die rüstige Besitzerin, nahm mich sogleich unter ihre Fittiche. Es tat ungemein gut, wieder einmal so richtig verhätschelt zu werden. Erst durfte ich ein ausgiebiges Bad genießen, danach saßen wir uns in dem kleinen Salon gegenüber, wo sie mir zu einer Tasse Tee Karamellpfannkuchen servierte.

»Lassen Sie es sich schmecken, Kindchen. Während der langen Zeit auf See haben Sie bestimmt nichts Ordentliches zu essen bekommen. Sie sind ja nur noch Haut und Knochen.« Zur Bekräftigung ihrer Worte verschwand sie umgehend in der Küche, um mit einem Teller Rührei mit Speck wiederzukehren. Es schien sie glücklich zu machen, dass ich mit einem guten Appetit gesegnet war, und da ich sie nicht enttäuschen wollte, aß ich auch noch diesen Teller leer, bevor ich mich rundum zufrieden zurücklehnte. Vermutlich kam nun der Teil, an dem mich die Gastgeberin über meine Vergangenheit ausfragen würde. Um dem vorzubeugen, beschloss ich, den Spieß umzudrehen, indem ich sie bat, mir etwas über meine neue Heimat zu erzählen.

»Ach, wissen Sie, ich habe früher in Inverness gelebt. Doch mit der Zeit ist es mir da oben zu einsam geworden, deshalb habe ich mir hier eine Stelle als Dienstmädchen gesucht. Dann lernte ich meinen verstorbenen Mann Arthur kennen. Gemeinsam haben wir uns den Traum von einer kleinen Pension erfüllt. Da wir nie Kinder hatten, werde ich sie eines Tages wohl meiner Großnichte vererben. Ich hoffe, Gott schenkt mir noch genügend Zeit. Regan ist erst sieben Jahre alt.«

»Ich bin sicher, Sie haben noch viele Jahre vor sich, Mrs. Ferguson. Abgesehen davon wird Regan stolz sein, die Pension ihrer Großtante weiterführen zu dürfen.«

»Es würde mir leichter fallen, von dieser Welt zu gehen, wenn ich wüsste, dass das Haus im Familienbesitz bleibt.« Mrs. Ferguson stieß einen tiefen Seufzer aus, ehe sie sich mir wieder zuwandte. »Aber jetzt genug von mir. Wie sehen Ihre Pläne aus, Kindchen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es noch nicht. Auf jeden Fall möchte ich nach Norden gehen. Was die Arbeit betrifft, bin ich flexibel. Ich denke, ich werde mich morgen in eine Kutsche setzen und es einfach nehmen, wie es kommt.« Meine Zukunft hörte sich selbst in meinen Ohren ziemlich ungewiss an.

»Hm, vielleicht kann ich Ihnen helfen, Kindchen. Meine Schwester Margret hat mir vor Kurzem erzählt, dass sie für Regan einen Privatlehrer anstellen möchte. Möglicherweise wäre das etwas für Sie? Wenn es Ihnen recht ist, schreibe ich meiner Schwester. Und bis wir eine Antwort erhalten, bleiben Sie hier und genießen die Sehenswürdigkeiten von Edinburgh.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.« Dankbar drückte ich die Hand meiner Vermieterin, ehe ich mich zu einem Abendspaziergang aufraffte.
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Einen Monat und eine Einladung später, saß ich in der Kutsche nach Inverness und fieberte meiner neuen Anstellung entgegen. Was wurde von mir erwartet? Konnte ich den Anforderungen gerecht werden? Vor allem, würde Regan mich mögen? An der Poststation von Inverness stieg ich in die Privatkutsche der MacKenzies um, die mich zu deren Anwesen bringen sollte. Meine Nervosität stieg, dennoch überwog die Vorfreude. Wie oft hatte man schon die Chance, von vorne zu beginnen?

Als mein neues Zuhause in Sicht kam, war es fast so, als würde ich heimkommen. Dieses Gefühl änderte sich auch nicht, als mich Margret MacKenzie willkommen hieß. Sie war ihrer Schwester sehr ähnlich … im Aussehen, wie auch im Wesen – ich mochte sie sofort.

»Mrs. Romanow«, nach der unsäglichen Ehe mit Richard zog ich es vor, den Namen meines ersten Mannes zu verwenden, »es freut mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns, und Sie werden sich wohlfühlen.«

»Da bin ich mir sicher, Mrs. MacKenzie. Aber nennen Sie mich doch bitte Alexandra.«

»Wenn Sie Margret zu mir sagen.«

»Gerne, Margret. Es bedeutet mir sehr viel, dass Sie mir die Chance geben, Ihre Enkelin zu unterrichten. Wann darf ich Regan kennenlernen?«

Im selben Moment machte ich den Zipfel eines sonnengelben Kleides hinter den Büschen aus, und Margrets Lächeln bestätigte mir, dass ich von der Kleinen bereits heimlich beäugt wurde. Meine Erscheinung schien ihre Zustimmung gefunden zu haben, denn unmittelbar danach trat sie hinter den Sträuchern hervor, machte einen formvollendeten Knicks und schenkte mir ein Lächeln, mit dem sie sich für immer in meinem Herzen verankerte.

»Du musst Regan sein. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen. Ich bin Alexandra Romanow, deine neue Lehrerin.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen, die sie vertrauensvoll ergriff.

»Magst du Tiere?« Den Kopf mit den blonden Korkenzieherlocken leicht schräg gelegt, blickte sie mich aus großen blauen Augen an. Ich hatte das Gefühl, wenn ich diesen Test bestand, war mir ihre Freundschaft sicher.

»Natürlich. Möchtest du sie mir zeigen?«

Schneller als ich blinzeln konnte, hatte sie sich meine Hand geschnappt und zog mich hinter sich her. Glücklicherweise ahnte sie nichts von meiner Lebensweise und dass Tiere für mich in nächster Zeit die einzige Nahrungsquelle sein würden, die ich mir zugestand. Ich hatte mir geschworen, nie wieder von einem Menschen zu trinken.

»Wenn Sie zurückkommen, zeige ich Ihnen Ihre Zimmer. Abendessen gibt es um acht Uhr.« Margrets Lachen ob dem Enthusiasmus ihrer Enkelin begleitete mich, bis wir um die Ecke bogen und sich vor uns eine Weidelandschaft auftat. Unzählige Hochlandrinder grasten friedlich, während ein schwarzweiß gescheckter Hütehund auf sie aufpasste.

»Guck mal, die sind ganz zahm. Du darfst sie ruhig streicheln.« Sorglos versenkte sie ihre kleine Hand in den zotteligen Stirnfransen eines Rindes, das nahe am Zaun sein Futter suchte.

Ich tat es ihr gleich und zauberte so ein Lächeln auf ihr engelsgleiches Gesicht.

Anschließend machten wir noch einen kleinen Rundgang auf dem Anwesen, und so erfuhr ich, dass es hier auch eine Whiskybrennerei gab, die wohl von Regans Großvater geleitet wurde. Danach bezog ich meine Räumlichkeiten, die aus einem komfortablem Schlafzimmer, einem stilvoll eingerichtetem Salon und sogar einem Badezimmer bestanden. Ungläubig blickte ich mich um, ich konnte mein Glück kaum fassen. Dann ließ ich mich zufrieden auf das Bett fallen und starrte an die Decke, bis es Zeit war, sich für das Abendessen umzuziehen. Kurz vor acht Uhr betrat ich in einem schlichten dunkelblauen Kleid, von dem ich annahm, dass es meinen neuen Status als Lehrerin perfekt repräsentierte, das Esszimmer, wo die Familie bereits an einer ovalen Tafel Platz genommen hatte.

Margret winkte mich sogleich näher. »Nachdem die Familie nun vollzählig ist, darf ich Ihnen meinen Sohn Daniel vorstellen. Daniel, das ist Alexandra Romanow. Sie wird Regan unterrichten.«

Liebe auf den ersten Blick …

Ich hatte die Geschichten darüber bis zu diesem Tag für ein Ammenmärchen gehalten. Niemals zuvor war es einem Mann gelungen, mein Leben binnen weniger Sekunden aus den Angeln zu heben. Nun stand ich hier, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, während Daniels Blick beunruhigend intensiv auf mir ruhte. Schließlich erhob er sich und kam auf mich zu.

Meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, sie registrierten jede Kleinigkeit an diesem Mann. Die geschmeidigen Bewegungen seines Körpers, das weiße Hemd, dessen offener Kragen einen Blick auf sein krauses Brusthaar zuließ, die schwarzen Reithosen, die sich eng an seine muskulösen Oberschenkel schmiegten und in kniehohe Stiefel mündeten. Ganz zu schweigen von dem braun gelockten Haar, den mitternachtsblauen Augen, aus denen mir unverhohlenes Interesse entgegenloderte, dem Bart, der Oberlippe und Kinn zierte …

All diese Dinge bahnten sich einen Weg in mein Herz, wo sie brennendes Verlangen zurückließen. Wie sehr wünschte ich mir in diesem Augenblick, von ihm in die Arme genommen zu werden. Ich verzehrte mich danach, seine Hände auf meinem Körper zu spüren. Ersehnte seine Küsse, die zweifellos süßer sein würden, als alles, was ich zuvor gekostet hatte.

All diese Gefühle kamen wie eine Naturgewalt über mich. Lust, Verlangen, Begierde und vielleicht ein bisschen mehr … Doch ich wollte nicht noch einmal verletzt werden. Nein, es durfte nicht sein!

Als erwachte ich aus einem hundertjährigen Traum, trat ich einen Schritt zurück und schenkte ihm einen Blick, der jeglichen Zweifel aus der Welt schaffen sollte. Ich wollte Distanz, um jeden Preis. Schließlich hatte ich mich nicht aus einer Laune heraus für ein Leben ohne Liebe entschieden, sondern damit niemand mehr zu Schaden kam. Am allerwenigsten ich selbst. Stellte sich nur die Frage: Welcher Schmerz war größer? Der Schmerz des Verlassenwerdens oder der Schmerz der ungestillten Sehnsucht?

Unverbindlich neigte ich meinen Kopf, dann ging ich an Daniel vorbei, ließ ihn einfach stehen und setzte mich an den Tisch. Das Schweigen lag erdrückend auf den Anwesenden, ehe Regan es mit einer heiteren Anekdote brach und so die Chance auf eine unverfängliche Konversation einräumte.

»Wie ich gehört habe, hat Regan Sie ein wenig herumgeführt.«

»Das ist richtig. Ich wusste nicht, dass Sie eine Whiskybrennerei führen. Wäre es vielleicht möglich, sie zu besichtigen?«

»Daniel führt Sie bestimmt sehr gerne herum, nicht wahr?«

Ich wagte es kaum, dem Blick zu folgen, mit dem sie ihren Sohn bedachte.

Daniel sah mir unverwandt in die Augen.

Ich hielt den Atem an und gab mir alle Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Musterung aufwühlte. Gerne hätte ich meinen Wunsch zurückgenommen. Doch nun war es zu spät.

»Natürlich, Mutter. Ich führe Mrs. Romanow sehr gerne durch die Brennerei. Es kommt nicht oft vor, dass sich eine junge Dame für Whisky interessiert.«

Mein Gott, musste er so eine wohlklingende Stimme haben? Das dunkle Timbre jagte kleine Schauer durch mein Innerstes.

Nach dem Essen brachte Margret ihre Enkeltochter ins Bett, während Daniel mich durch die Brennerei führte. Obwohl wir sehr sachlich miteinander sprachen, war die Luft zwischen uns derart aufgeladen, dass man das Knistern auf der Haut spüren konnte. Außerdem stellte sich nach der langen Enthaltsamkeit nun langsam, aber sicher der Hunger nach Blut ein. Wenn ich nicht über meinen Begleiter oder einen der Arbeiter, die noch vereinzelt auf dem Gelände zu finden waren, herfallen wollte, musste ich mich schleunigst zurückziehen. So wünschte ich Daniel nach der Kostprobe eines vierzig Jahre alten Single Malt eine gute Nacht und verschwand zeitig in meinen Räumen.

Erst als sich Stille und Dunkelheit über das Anwesen gebreitet hatte, stahl ich mich abermals aus dem Haus, um auf die Jagd zu gehen und meinen brennenden Durst zu stillen.

[image: image]

Wenn ich gedacht hatte, es würde schwierig werden, mit Daniel klarzukommen, so war das die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich gewann bald den Eindruck, als machte er es mir absichtlich schwer, indem er es sich angewöhnte, Regan während der Unterrichtsstunden einen Besuch abzustatten.

Unter dem Vorwand, sich die Fortschritte seiner Tochter anzusehen, tauchte er auf, blieb eine Weile und verschwand dann wieder genauso lautlos, wie er gekommen war.

Regans fragender Blick holte mich wieder in die Gegenwart zurück. Ich sollte mich besser auf meine wissbegierige Schülerin konzentrieren, als auf ihren Vater, wegen dem ich bei helllichtem Tag von Dingen träumte, die nie sein durften.

»Wenn du magst, beenden wir die Mathematikstunde und befassen uns ein wenig mit Geschichte.« Ich griff nach einem dicken Wälzer. »Worüber möchtest du gerne etwas hören?«

»Über König Henry und Anne Boleyn, bitte.«

»Englische Geschichte … also gut.« Relativ schnell fand ich das Kapitel, in dem das Leben des ebenso charismatischen wie egozentrischen Königs aufgeschrieben war.

»König Henry VIII. war lange Zeit mit Katharina von Aragon verheiratet. Sie hatten eine Tochter namens Mary, doch leider keinen Sohn und Thronerben. Dann lernte Henry Anne Boleyn kennen und verliebte sich in sie. Sein Wunsch nach einem männlichen Erben war so groß, dass er sich von Katharina scheiden lassen und Anne heiraten wollte. Doch die katholische Kirche ließ das nicht zu. So gründete Henry die anglikanische Kirche und ernannte sich selbst zum Oberhaupt. Doch auch Anne konnte ihm nur eine Tochter gebären – Elisabeth. Bereits nach kurzer Zeit wurde er seiner zweiten Frau überdrüssig und verurteilte sie schließlich wegen Hochverrats zum Tode. Sie wurde geköpft, während sich Henry mit Jane Seymour verlobte, die ihm den lang ersehnten Sohn schenkte: Edward. Hier kannst du Bilder von den Hoheiten sehen.« Ich reichte Regan das Buch, das sie neugierig an sich nahm. Es war schön, zu sehen, wie aufmerksam sie meinem Unterricht folgte.

»Ganz schön blutrünstig, diese Zeit. Man nennt sie wohl nicht zu Unrecht das finstere Mittelalter.« Die Stimme aus dem Hinterhalt.

Ich schloss die Augen, während ein tiefer Seufzer des Unbehagens meine Kehle emporstieg. Blutrünstig, wenn er wüsste! Wie gerne hätte ich meinen Instinkten freien Lauf gelassen. Doch das war pures Wunschdenken, dem ich weder nachkommen wollte noch durfte. Ich wusste, würde ich meinem Sehnen nur ein einziges Mal nachgeben, wäre ich für alle Zeit verloren.

»Wie man es nimmt. Ihre Tochter scheint dieses Zeitalter zu faszinieren. Ich hatte ja eher mit schottischer Geschichte gerechnet. Maria Stuart zum Beispiel.« Ich drehte mich zu ihm um, und sofort begannen die Schmetterlinge in meinem Bauch, zu flattern. Herrgott, warum sah dieser Kerl nur so ausnehmend gut aus!

»Die ihren Kopf letztendlich auch durch das Beil des Henkers verloren hat.« Lächelnd umrundete Daniel den Tisch und drückte seiner Tochter einen Kuss auf den Scheitel. »Meine Kleine, sag, macht es dir etwas aus, eine kurze Pause einzulegen? Ich möchte mit deiner Lehrerin sprechen.«

»Kein Problem, Daddy. Ich sehe mal nach Polly. Ihr Kälbchen soll jeden Augenblick kommen. Vielleicht wird es ja ein Junge, dann nenne ich ihn Henry.« Diese Idee entlockte ihr ein vergnügtes Quietschen, während sie vom Stuhl rutschte und zu den Ställen lief.

»Wenn es ein Mädchen wird, kannst du es ja Anne nennen.« Daniel grinste, und auch ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Vorstellung einer kuhäugigen Anne war einfach zu komisch.

»Der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen möchte, ist Regans Geburtstag. Was halten Sie davon, wenn wir eine Kinderparty veranstalten? Mit einer riesigen Torte, einem Clown, Ponyreiten und allem Drum und Dran. Es wäre schön, wenn Sie mir helfen würden, das Fest zu organisieren.«

»Darüber wird sie sich bestimmt sehr freuen. Und natürlich helfe ich Ihnen gerne bei der Organisation.«

In seinen Augen lag ein Funkeln, das mein Blut in einen Strom heißer Lava verwandelte. Als Daniel im Vorbeigehen wie zufällig meine Schulter streifte, waren die Eruptionen meines Verlangens deutlich in meinem Inneren zu spüren. Was würde passieren, wenn der Vulkan zum Ausbruch kam und alles verzehrte, was sich ihm in den Weg stellte?

Die Begegnung mit Daniel hatte meine Gefühlswelt dermaßen erschüttert, dass ich mich nach dem Abendessen sofort in meine Räumlichkeiten zurückzog. Vielleicht sollte ich mich schon mal um die Einladungen für die Geburtstagsparty kümmern. Das würde mich vermutlich davon abhalten, ununterbrochen an Regans Vater zu denken. Doch sein männlicher Duft, eine Mischung aus frischer Seife und Leder, befand sich noch immer in meiner Nase und machte es mir schier unmöglich, mich auf eine andere Sache zu konzentrieren. Schließlich gab ich mich geschlagen, verkroch mich in mein Bett und vertraute darauf, dass der Schlaf mir für einige Stunden Vergessenheit schenkte.

Doch selbst mit geschlossenen Augen sah ich immer nur Daniels Gesicht vor mir. Fühlte, wie sein sanfter Blick mich streichelte, ehe seine Hände diese Aufgabe übernahmen. Ein wohliger Schauer lief über meinen Körper, als er die Haken an meinem Kleid öffnete. Seine Fingerspitzen strichen über meine nackte Haut, schoben den Stoff von meinen Schultern, der raschelnd zu Boden fiel. Dann hob er mich auf seine Arme und trug mich zum Bett, wo er mich behutsam in die Kissen gleiten ließ.

Bedächtig löste er die Bänder meines Leibchens, schob es zur Seite, ehe er mit seinen Lippen eine meiner Knospen umschloss und daran saugte. Ich sog scharf die Luft ein, so intensiv war das Gefühl, das mich durchfuhr und eine Sehnsucht in mir entfachte, die umgehend gestillt werden wollte.

Doch Daniel schien es nicht eilig zu haben. Aufreizend langsam, als wolle er mich absichtlich quälen, wanderten seine Lippen über meinen Bauch, zogen eine feuchte Spur bis hin zum Saum meiner Unterhose, die er nun Zentimeter für Zentimeter über meine Hüften schob.

Meine Schenkel glitten wie von selbst auseinander, ich wollte ihn endlich dort spüren, wo mein Verlangen am wildesten loderte.

Da glitt er auch schon über mich, nackt wie Gott ihn schuf und nahm mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubte.

Ich grub meine Nägel in seinen Rücken, ließ mich von seinen Stößen in andere Sphären tragen. Wellen der Lust erschütterten meinen Körper, als ich spürte, wie sich ein weitaus stärkeres Begehren bemerkbar machte, und ich war nicht mehr bei Sinnen, als ich in Daniels Hals biss. Sein Blut schoss in meine Kehle, und während mich ein nie gekannter Orgasmus überrollte, fühlte ich, wie Daniel seinen Samen in mir verströmte.

Als das Beben nachließ, erlaubte ich meiner Zunge, die kleinen Male zu schließen, ehe ich dem Drang nachgab, Daniels Gesicht zwischen meine Hände zu nehmen, um ihn zärtlich zu küssen.

Es war wie ein Schlag in den Magen, als ich in Christos’ goldene Augen sah und den Triumph in ihnen las. Niemals werde ich das teuflische Lachen vergessen, das wie ein Grollen aus der Tiefe seiner Kehle kam. Nun hatte er endlich bekommen, wonach er sich schon so lange verzehrte.

Mich! Tränen der Fassungslosigkeit liefen über meine Wangen. Ich war für immer verloren.

Zum Glück war es nur ein böser Traum gewesen, aus dem ich wieder erwachte, doch unwillkürlich fühlte ich mich in der Zeit zurückversetzt. Nachdem, was mir in Amerika widerfahren war, hatte ich mir geschworen, niemals wieder einen Traum zu ignorieren. Inzwischen wusste ich, dass Träume eine machtvolle Aufgabe zu erfüllen hatten. Manchmal offenbarten sie unsere geheimen Sehnsüchte, doch warnten sie uns auch vor künftigen Ereignissen. Eine düstere Vorahnung beschlich mich, ich spürte das Unheil beinahe körperlich, und aus diesem Grund würde ich die MacKenzies verlassen. Allerdings erst nach Regans Geburtstag, denn ich wollte ihr diesen Tag nicht verderben.

Das Wetter war perfekt. Sie saß mit ihren Freunden bei Torte und Kakao im Garten, als ich die Nachricht erhielt, dass der Clown krankheitsbedingt absagen musste. Doch gerade auf ihn hatten sich die Kinder gefreut. Sofort überbrachte ich Daniel die schlechte Nachricht.

»Ich habe so etwas zwar noch nie gemacht, aber vielleicht könnte ich ja den Clown spielen.«

»Sie?« Wenn ich mir alles vorstellen konnte, nur nicht Daniel, der in einem Clownskostüm durch den Garten hampelte. Apropos … »Es wird nicht klappen. Wir haben kein Kostüm für Sie.«

»Also ich denke, ich könnte etwas von meinem Vater anziehen. Er war ein stattlicher und wohlbeleibter Mann, die Sachen sehen an mir bestimmt lächerlich aus. Dann müssten Sie mir lediglich noch ein lustiges Gesicht aufmalen, und schon wäre die Party gerettet. Was sagen Sie dazu?«

Um Regan einen unvergesslichen Geburtstag zu bescheren, wollte ich alles versuchen, und kurze Zeit später unterhielt Daniel die Gäste seiner Tochter aufs Vortrefflichste. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass er über derart komödiantische Fähigkeiten verfügte. Ein Mann, der Kinder liebte und zudem noch Humor besaß. Welches Frauenherz würde nicht dahin schmelzen?

Dennoch änderte es nichts an meinem Vorhaben, die MacKenzies am nächsten Tag zu verlassen. Ich wusste, mein Traum war ein Zeichen, dass etwas Schreckliches passieren würde, wenn ich nicht von hier verschwand. Ich musste die Familie, die in den letzten Monaten wie zu meiner eigenen geworden war, um jeden Preis schützen. Auch wenn das bedeutete, dass ich sie nie wieder sah.

Ich löste mich aus dem Schatten der Bäume, um ein wenig am Teich spazieren zu gehen. Die Seerosen wucherten so üppig, dass kaum noch etwas von der Wasseroberfläche zu sehen war.

Wie sehr würde ich dies alles vermissen! Traurig ließ ich mich am Ufer nieder, tauchte meine Fingerspitzen in das kühle Nass.

»Sie sind wunderschön, Alexandra. Verraten Sie mir, was Sie traurig macht?«

Ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen, war Daniel hinter mich getreten.

Insgeheim hatte ich mir gewünscht, dass er zu mir kam.

»Es ist nichts. Ich bin nur etwas müde. Die Vorbereitungen für die Party waren doch sehr anstrengend.« Als ich mich erhob und zu ihm umdrehte, verzogen sich meine Lippen zu einem Grinsen.

Daniel sah aber auch wirklich zu komisch aus. Der Anzug seines Vaters schlackerte um seinen Körper, die Schuhe wirkten wie kleine Boote, und der Hut reichte ihm bis über die Ohren. Die Schminke begann bereits zu zerlaufen, doch all das tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Oder sah ich ihn schlichtweg mit den Augen einer verliebten Frau?

Als Daniel einen Schritt auf mich zumachte, wich ich zurück. Nein, es durfte nicht sein! Er war ein Mensch, ich eine Vampirin. Es konnte keine gemeinsame Zukunft für uns geben. Ich wollte weglaufen, doch meine Beine versagten mir den Dienst – und das aus einem einzigen Grund. Mein Herz befahl ihnen, stehen zu bleiben und die Liebe anzunehmen, die mir aus Daniels Augen entgegenleuchtete. Nur für einen kurzen Moment den Verstand ausschalten und seinen Gefühlen folgen dürfen. Konnte das denn Sünde sein?

Als hätte Daniel gespürt, dass mein Widerstand so gut wie gebrochen war, nahm er mich fest in die Arme.

Ich fühlte seinen kräftigen Herzschlag unter meiner Handfläche, während ich atemlos darauf wartete, dass er mich küsste. Die Berührung seiner Lippen war wie ein Hauch, das Necken seiner Zungenspitze ein sanftes Fordern nach Einlass. Bereitwillig öffnete ich meinen Mund und hieß seine Zunge willkommen. Hitze versengte meinen Körper, ich verschränke meine Hände in seinem Nacken, während ich mich an ihn presste. Deutlich konnte ich sein Verlangen an meiner Hüfte fühlen. Ich sehnte mich danach, ihn in mir spüren und ihn nie wieder gehen zu lassen. Als er sich von mir löste, schrie ich innerlich auf.

Daniel gab lediglich meine Lippen frei, hielt mich noch immer in inniger Umarmung.

»Alexandra? Schau mich bitte an.«

Ich schluckte, tat aber, worum er mich bat.

»Ich spüre, da ist irgendetwas, wogegen du ankämpfst. Ich hoffe, du sagst mir eines Tages, was es ist. Eines sollst du auf jeden Fall wissen. Ich liebe dich, was auch immer derzeit noch zwischen uns steht.«

Ich war wie berauscht von seinem Geständnis.

Aber ich fragte mich, ob ich ihm glauben durfte. Schließlich hatte mir auch Richard versichert, mich aufrichtig zu lieben. Doch irgendwie wusste ich, dass Daniel anders war. Ein Grund mehr, nach Einbruch der Dunkelheit meine Habseligkeiten zusammenzupacken und fortzugehen. Mir war nicht klar, dass ich mein Herz in Inverness zurückließ.
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Erst spielte ich mit dem Gedanken, Schottland zu verlassen. Eine Flucht, wie sie bereits unzählige Male vorgekommen war. Doch ich hatte mich in dieses Land verliebt, es zu meiner zweiten Heimat auserkoren. Deshalb entschied ich mich, weiter in den Norden zu gehen. Dahin, wo die Landschaft unwirtlich wurde. Wo Wasserfälle zwischen grünen Hängen und zerklüfteten Felswänden zu Tal stürzten. Dahin, wo man keiner Menschenseele mehr begegnete.

Ich stand an den Klippen, hörte das Tosen der sich brechenden Wellen, spürte die Gischt auf meinem Gesicht …, und gleichzeitig fühlte ich gar nichts. Lediglich ein dumpfer Schmerz, der sich da ausbreitete, wo einst mein Herz schlug, zeigte mir, dass ich noch lebte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, Daniel, Regan und auch Margret vor einer Gefahr bewahrt zu haben, die ungleich größer als mein Schmerz war.

Tränen rannen über meine Wangen, ich konnte ihr Salz auf meinen Lippen schmecken. War es dumm, ausgerechnet jetzt über den Sinn des Lebens nachzudenken? Was war mir geblieben? Alle Menschen, die mir einmal etwas bedeutet hatten, hatte ich verloren. Nun stand ich mutterseelenallein an diesem Abgrund, und mit einem Mal kam er mir süßer vor als alles, was ich mir vorzustellen vermochte. Nur ein einziger Schritt trennte mich noch von der Erlösung. Ein einziger Schritt und ich brauchte nie wieder etwas zu fühlen. Nur ein Schritt …

»Alexandra, nein!« Dem Aufschrei folgten zwei Hände, die sich wie Schraubstöcke um meine Oberarme legten und mich mit einer Wucht zurückrissen, die mir den Atem nahm.

Als erwache ich aus einer Trance, blickte ich in mitternachtsblaue Augen, die so voller Liebe waren, dass ich schwer schlucken musste.

»Daniel, was machst du hier?«

»Das sollte ich eigentlich dich fragen. Was ist passiert, dass du bei Nacht und Nebel davonläufst? Ich dachte, wir würden uns etwas bedeuten. Ich dachte, Regan würde dir etwas bedeuten.« Er war verletzt, ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Ihr bedeutet mir auch etwas. Aber es gibt Dinge, gefährliche Dinge, denen ich euch nicht aussetzen möchte. Glaub mir, ihr seid besser ohne mich dran.« Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber er ließ nicht locker, nahm mich stattdessen noch fester in die Arme.

»Was es auch ist … Es kann nicht so schlimm sein, dass du dich mir nicht anvertrauen kannst, Alexandra. Bitte, lass mich dir helfen!«

Sein Flehen brachte mich einen Moment ins Wanken. Wie sollte ich ihm die Kluft zwischen uns erklären, die sich niemals überwinden ließ?

Es war schon seltsam, dass ich nie mit dem Gedanken gespielt hatte, Daniel zu verwandeln. Schließlich lebte ich ewig, er aber würde altern und eines Tages von dieser Welt gehen. Vielleicht war es mir deshalb nie in den Sinn gekommen, weil ich mich von Anfang an gegen diese Liebe gewehrt hatte. Ich wollte meinem Verstand folgen, aber mein Herz konnte ich nicht belügen. Ich liebte Daniel mehr als mich selbst. Deshalb musste ich ihn beschützen, auch wenn ich daran zugrunde ging.

»Auf Regans Geburtstagsparty hast du gesagt, du liebst mich. Wenn dem so ist, dann musst du mich gehen lassen.«

»Nur, wenn du nicht dasselbe für mich empfindest. Sag, dass du mich nicht liebst, und ich werde dir keine Steine in den Weg legen.« Er ließ seine Arme sinken und gab mich frei. Sein bezwingender Blick jedoch hielt mich nach wie vor gefangen. Wie sollte ich ihm in die Augen sehen und meine Liebe verleugnen?

»Es tut mir leid, Daniel, aber ich liebe dich nicht.«

»Du lügst …«, war alles, was er sagte, bevor er mich auf die Arme hob und zu der kleinen Hütte trug, in der ich seit einigen Tagen lebte. Mit einem gezielten Tritt öffnete er die Tür, sie schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand, ehe sie von selbst wieder ins Schloss sprang.

Bevor auch nur ein Wort des Widerspruchs über meine Lippen dringen konnte, verschloss Daniel sie mit einem fordernden Kuss, während er mich vor den offenen Kamin bettete. Das Feuer, das darin loderte, spiegelte sich in seinen Augen wider, die sich vor Begehren verdunkelt hatten.

Ein letztes Mal versuchte mein Verstand, zu mir durchzudringen, doch er hatte bereits beim Übertreten der Schwelle verloren.

Ungeduldig vergrub ich meine Finger in seinen Locken, zog ihn näher zu mir heran, erkundete mit meiner Zunge seinen Mund. Oh Gott, dieser Mann schmeckte fantastisch!

Ein Stöhnen entstieg seiner Kehle, setzte sich in meinem Mund fort, wo es ein sanftes Vibrieren auslöste, das bis in meine tiefsten Regionen vordrang. Wie sehnte ich mich danach, seine nackte Haut zu streicheln. Meine Finger lösten die Bänder an seinem Leinenhemd und zogen es ihm über den Kopf. Als berühre ich eine kostbare Statue, liebkoste ich seine Brust, das krause Haar, das sich zum Bauch hin verschmälerte und in seiner Hose verschwand.

Vermutlich las er in meinen Augen, wie schön ich ihn fand, denn er ließ mir Zeit, ihn anzusehen.

Als sich unsere Blicke trafen, war keine Verlegenheit zu erkennen, nur pures Vertrauen und tiefes Verlangen. Daniel begann, mit geschickten Fingern die Haken an meinem Mieder zu öffnen. Mit jeder Öse, die sich auftat, steigerte sich meine Erregung, bis er mir den Stoff von Schultern und Hüften schob.

Meine Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Unterleibchen ab. Noch deutlicher, als Daniel seine raue Zunge darüber gleiten ließ und den Stoff befeuchtete. Als er die Bänder löste, reckten sich meine Brüste ihm bereits entgegen. Wie für ihn geschaffen, schmiegten sie sich in seine Handflächen, die Brustwarzen zogen sich vor Erregung zusammen, als er sie abwechselnd in seine warme Mundhöhle sog.

Ich wand mich unter seinen Zärtlichkeiten, verlangte nach mehr und schlang meine Beine um seine Hüften, um ihn näher an mich heranzuziehen.

Daniel rieb sich an mir, ich konnte deutlich seine Erektion durch den Stoff der Hose spüren und dirigierte ihn zielsicher an das Zentrum meiner Weiblichkeit.

Eine Welle der Lust jagte durch meinen Leib. Meine Finger glitten über den harten Boden, krallten sich an den Dielen fest, so mächtig waren die Gefühle, die mich überrollten. Ein gewaltiger Orgasmus schüttelte meinen Körper. Mit einem Mal hatte ich den übermächtigen Wunsch, Daniel etwas zurückzugeben. Bestimmt schob ich ihn von mir, drückte ihn auf die Dielen, öffnete seine Hose und zog sie ihm über die Hüften. Dann widmete ich mich seiner Männlichkeit, die sich mir immer noch entgegenreckte. Fest umschlossen meine Finger seinen Schaft, der heiß und lustvoll gegen meine Handfläche pochte. Während ich Daniel in die Augen sah, ließ ich meine Zunge über die Spitze seiner Erektion schnellen. Dann drückte ich meine Lippen auf seine Eichel und ließ sie in meine feuchte Mundhöhle gleiten.

Das heisere Stöhnen, das Daniels Kehle entschlüpfte, erregte mich. Ich begann seine Hoden zu streicheln, die sich im Rhythmus meiner Berührungen zusammenzogen. Wenn es überhaupt möglich war, schwoll sein Glied weiter an. Plötzlich wurde der Wunsch, ihn tief in mir zu spüren, übermächtig.

Daniel schien es ähnlich zu gehen. Er schob mich von sich, aber nur, um mich rittlings auf sich zu ziehen.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, ließ ich mich auf seinen Schaft sinken. Er füllte mich aus, meinen Leib und meine Seele, wie es noch nie zuvor ein Mann getan hatte. Während ich ihn zu reiten begann, liebkoste er meine Brüste. Genussvoll schloss ich die Augen, ließ mich einfach treiben, schwelgte in den Gefühlen, die mich durchströmten.

Ich spürte, wie Daniels Hände über meinen Rücken wanderten, hin zu meinen Pobacken, die er sanft knetete, ehe er mit einem Finger meinen Anus stimulierte.

Dann drehte er mich mit Schwung auf den Rücken, ohne mich jedoch zu verlassen und drückte mich mit seinem Körper auf den Dielen nieder.

Meine Beine umschlangen seine Hüften, und während er mich mit kraftvollen Stößen auf den Höhepunkt zutrieb, hinterließ ich tiefe Kratzer auf seinem Rücken. Der Geruch des Blutes stieg mir eindringlich in die Nase, und sofort regte sich meine vampirische Seite. Nein, das durfte nicht passieren! Verzweifelt drückte ich meine Lippen fest aufeinander, schloss die Augen, sodass Daniel die Veränderung nicht sehen konnte.

Mit einem kraftvollen Stoß ergoss sich mein Liebster in mir, während ich glaubte, sterben zu müssen. So intensiv war der Höhepunkt, den er mir schenkte. Dann brach er erschöpft über mir zusammen, barg sein Gesicht an meinen Hals.

Ich spürte, wie ich innerlich zur Ruhe kam. Tatsächlich hatte ich es geschafft, mich zu beherrschen. Leise Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht war sie ja doch möglich – die Beziehung zwischen einem Menschen und einem Vampir.

»Bin ich dir auch nicht zu schwer?«, flüsterte Daniel in meine Halsbeuge.

»Nein.« Ich drückte ihn noch fester an mich. »Es ist schön, dich so zu spüren.«

»Mmh, finde ich auch.« Liebevoll begann er, an meinem Ohr zu knabbern. »Trotzdem stelle ich gerade fest, dass ich Hunger habe. Hast du vielleicht was Essbares im Haus?«

»Na, immerhin schläfst du danach nicht ein.« Ich lachte, während ich ihn von mir schob und nach meinen Kleidern fischte. Wurst, Käse, ein halber Laib Brot und ein Krug Wein …, mehr konnte ich ihm leider nicht anbieten, doch ihn schien es nicht zu stören. »Sag mal, wie hast du mich eigentlich gefunden?«

»Das war relativ einfach.« Geschwind schlüpfte Daniel in seine Hose. »In dieser Gegend wirst du ausschließlich Familien finden, die bereits seit Generationen hier leben. Fremde fallen recht schnell auf.« Er nahm auf einem Schemel Platz, beugte sich zu mir und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Versprich mir, dass du nie wieder wegläufst.«

»Heißt das …«

»Dass du mit mir nach Hause kommst. Regan hat seit deinem Verschwinden nur noch geweint. Sie wird glücklich sein, dich endlich wiederzuhaben.«

»Ich habe sie auch sehr vermisst. Es tut mir leid, dass ich ihr wehgetan habe.«

»Du hast ja nun die Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Wobei du schon mal bei mir anfangen kannst.« Lachend zog er mich auf seinen Schoß und küsste mich mit einer Leidenschaft, die mein Blut sofort in Wallung brachte. Mein Verlangen brannte erneut lichterloh.

Rasch öffnete er seine Hose, während ich meine Röcke lüftete und mich mit gespreizten Beinen auf ihn sinken ließ. Daniel dirigierte mich mit seinen Händen, und schneller als uns lieb war, erreichten wir gemeinsam einen weiteren Höhepunkt. Erschöpft sank ich gegen ihn, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, als …

Alexandra, meine Königin, meine Liebste …

Mein Kopf schnellte in die Höhe, es lief mir eiskalt über den Rücken.

»Was hast du, mein Liebling?« Daniel musterte mich besorgt. Wie sollte ich ihm die Worte erklären, die sich soeben unaufgefordert in meinen Kopf gestohlen hatten. Gerne hätte ich die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen, doch ich besaß eine Verantwortung gegenüber den Menschen, die ich liebte. Allerdings war es schwierig, sie zu beschützen, wenn sie sich nicht am selben Ort aufhielten.

»Wir müssen sofort nach Inverness zurück. Alles andere erkläre ich dir später. Los, wir sollten uns beeilen.« Ich kletterte von seinem Schoß und war schon auf dem Weg zur Tür, als er mich einholte und sich vor mir aufbaute.

»Alexandra, verdammt noch mal. Was ist los? Sag es mir, oder ich bewege mich kein Jota von der Stelle.« Er schien entschlossen zu sein – wie ich auch.

»Regan und Margret sind möglicherweise in Gefahr!« Ohne seine Reaktion abzuwarten, schlüpfte ich an ihm vorbei. Daniel folgte mir, und in einem Höllentempo legten wir den Weg bis nach Inverness zurück.

Die Angst trieb uns an, sie schnürte mir die Kehle zu, legte sich wie ein eiserner Panzer um mein Herz. Was, wenn wir zu spät kamen? Nein, Christos würde ihnen nichts tun. Er wollte mich!
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Wir erreichten das Anwesen kurz vor dem Morgengrauen. Noch hüllte der Nebel alles in einen dichten Mantel, doch bald würden die ersten Sonnenstrahlen das taufrische Gras wie tausende Diamanten zum Glänzen bringen. Ich liebte diese Tageszeit, wenn das Gros der Menschen noch schlief, während ich über die Hügel lief. Doch heute hatte die Stimmung etwas Bedrückendes an sich, als wäre sie die Vorhut allen Übels.

Würde es mir gelingen, dem Todesengel zuvorzukommen? Vor dem Eingang zügelte Daniel sein Pferd und sprang herunter, ehe er mir beim Absteigen half. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannten wir gemeinsam zum Eingang hinauf und hämmerten lautstark gegen die verschlossene Tür.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete ein sichtlich verstörter Butler, doch als er uns erkannte, entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. Er setzte gerade an, etwas zu sagen, doch Daniel ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»James, ist während meiner Abwesenheit irgendetwas vorgefallen? Wo sind Regan und meine Mutter? Geht es ihnen gut?«

»Daniel, was ist denn das für ein Krach mitten in der Nacht?« Margret erschien in einen Morgenmantel gehüllt, am oberen Treppenabsatz. Als sie mich sah, begannen ihre Augen zu leuchten. »Dem lieben Gott sei Dank, du hast Alexandra gefunden!« Sie lief uns entgegen und umarmte mich innig, ehe Daniel die Wiedersehensfreude unterbrach.

»Mutter, ist alles in Ordnung bei euch? Wo ist Regan?«

»Daniel, mein Junge. Was ist denn los?« Sie strich ihm beruhigend durchs Haar. »Natürlich ist alles in Ordnung. Deine Tochter schläft in ihrem Zimmer. Was ich bis vor Kurzem auch gemacht habe.«

»Bist du dir absolut sicher?«

»Ich habe sie selbst zu Bett gebracht. Was sollen diese Fragen?« Margret war sichtlich verwirrt, die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Erklär du es ihr, Alexandra. Ich sehe nach Regan.« Mit diesen Worten ließ Daniel uns beide stehen.

Was sollte ich Margret erklären? Dass ich eine Stimme in meinem Unterbewusstsein vernommen hatte, die zu einem Mann gehörte, der Tod und Verderben brachte, wo immer er auftauchte? Wie hatte ich nur glauben können, irgendwo vor ihm sicher zu sein?

»Alexandra …?« Margret wartete auf eine Antwort, doch bevor ich sie ihr geben konnte, erschien Daniel schon wieder an der Balustrade.

»Regan ist nicht in ihrem Zimmer. Ihr Bett ist leer. Mein Gott, wo könnte sie nur sein?«

Es lief mir eiskalt über den Rücken. Ich spürte, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten, meine Hände zitterten unkontrolliert. Er hatte sie sich geholt, es gab keinen Zweifel. Doch warum war er ausgerechnet jetzt aufgetaucht, wo er aufgrund unserer Blutsverbindung doch immer wusste, wo ich mich gerade aufhielt? Die Antwort lag in all ihrer Klarheit vor mir. Er hatte darauf gewartet, bis mir etwas so wichtig war, dass ich meine Freiheit und somit ein Leben an seiner Seite eintauschen würde, um Regan zu retten. Doch wohin war er mit ihr verschwunden?

Ich wagte nicht, daran zu denken, ob er ihr etwas angetan haben könnte. Vermutlich hatte er sie mit seinen telepathischen Fähigkeiten nach draußen gelockt, damit er ihrer so leichter habhaft werden konnte. Und nun wartete er darauf, dass ich zu ihm kam und er endlich vollbringen konnte, was er damals in Frankreich begonnen hatte – mich zu seiner Gefährtin zu machen.

Ich schluckte schwer. Wäre es nur um mich gegangen, ich hätte mich zu wehren gewusst. Doch nun hing ein Menschenleben von mir ab. Regan zu retten, war alles, was jetzt zählte. Ich hoffte, dass es noch nicht zu spät war.

»Wir sollten draußen nachsehen. Am besten teilen wir uns auf. Daniel, du suchst bei den Lagerhallen, ich werde den Park übernehmen. Margret, Sie bleiben hier, falls Regan zurückkommt.«

Niemand stellte meine Anweisungen infrage. Alle schienen froh zu sein, dass ihnen die Entscheidung, was nun weiter geschehen sollte, abgenommen wurde.

Daniel verschwand sofort in Richtung der Brennerei, während Margret in der Halle nervös auf und ab marschierte.

Ich warf ihr noch einen letzten, wie ich hoffte, aufmunternden Blick zu, und schlüpfte hinaus, um den Park nach Regan abzusuchen. Alles sah friedlich und gleichzeitig bedrohlich aus. Es war, als könne sich selbst die Natur nicht entscheiden, welches Bild sie vermitteln sollte. Als mir ein schwacher, jedoch sehr bekannter Duft in die Nase stieg, wusste ich, dass ich mich auf der richtigen Fährte befand. Regan war hier gewesen!

Mit klopfendem Herzen folgte ich der Spur, die mich zum Seerosenteich führte. Ruhig und mit dichtem Blattwerk überwuchert, lag er in der Morgendämmerung vor mir. Unwillkürlich erinnerte ich mich daran, wie Daniel mich hier zum ersten Mal geküsst hatte. Ich war unsagbar glücklich gewesen und mein Herz voller Liebe. Nun stand ich genau an derselben Stelle und hatte Angst, was ich vorfinden würde.

Als ich die Schemen zweier Körper ausmachte, sank jegliche Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde. Die sonnengelbe Aura, die Regan während ihres Lebens begleitet hatte, war beinahe erloschen, die Seele bereit, aufzusteigen. Es war unnötig, sich zu fragen, wer oder was sie verletzt hatte. Die vier Wundmale an ihrem Hals zeigten es deutlich. Davon abgesehen hatte es ihr Angreifer nicht für nötig befunden, sich nach seinem feigen Attentat davonzumachen. Mit siegessicherer Miene saß er unter einem Baum – mit Regan in seinen Armen.

»Ist sie …« Ich hatte Angst, die Worte laut auszusprechen. Was, wenn sie Wirklichkeit wurden?

»Du willst wissen, ob ich sie getötet habe?« Behutsam, beinahe zärtlich, strich er dem ohnmächtigen Mädchen eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

Regan sah aus, als würde sie schlafen, doch ich wusste es besser. In Wahrheit kämpfte sie um ihr Leben. »Ich würde sagen, es liegt bei dir, ob es ihr vergönnt ist, erwachsen zu werden. Oder ob ich vollende, was ich begonnen habe.«

Was er damit meinte, war nicht schwer zu erraten, ging es doch seit Jahrhunderten um dasselbe. Ich sollte mich zu ihm bekennen, seine Gefährtin werden – bis zur Ewigkeit.

Ich sah auf Regan herab. Auf ihre kleine Gestalt, die mit jedem Atemzug schwächer und mit jedem Blutstropfen, der ihren Körper verließ, blasser wurde. Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Ich liebte dieses Kind so sehr. Mehr als mein Leben. Welche Wahl hatte ich also?

»Ich werde mit dir gehen …« Die Worte waren nur ein Flüstern im Wind, doch sie erreichten ihr Ziel.

»Schwöre es bei dem Leben dieses Kindes!« Er traute mir nicht, und ich konnte es ihm nicht verübeln, zu oft war ich schon vor ihm geflohen.

»Ich schwöre es. Und nun lass sie endlich los, damit ich sie zu ihrem Vater bringen kann. Ihre Wunden müssen versorgt werden.« Mit der Absicht, Regan aus seinen Armen zu erlösen, kniete ich mich in das taufrische Gras. Doch Christos gab sie nicht frei.

»Es gibt da noch etwas, das du für mich tun kannst.«

Hörte das denn niemals auf? Was wollte er denn nun von mir? Meinen Körper, meine Seele … Wie ich bald herausfand, war es mein Herz, nach dem es ihn verlangte und das bis heute Daniel gehörte. »Ich möchte, dass du ihm sagst, wer du wirklich bist. Zeig ihm dein wahres Wesen.«

Ich wusste natürlich, warum er diese Ungeheuerlichkeit von mir verlangte. Er wollte verhindern, dass ich einen Rückzieher machte. Die Tür sollte für immer hinter mir zufallen und eine Wiederkehr unmöglich machen. »Ich werde es Daniel sagen …« Was machte es für einen Unterschied? Er würde mich so oder so hassen, schließlich hatte ich seine Tochter in Gefahr gebracht.

Christos legte Regan in meine Arme. »Ich lasse dir einen Tag Zeit, um dich von ihnen zu verabschieden. Danach treffen wir uns in der Hütte in den Highlands. Sei pünktlich, Liebes.« Er hauchte einen Kuss auf meine Stirn, dann verschluckten ihn die Nebelschleier, und es war, als wäre er nie hier gewesen.

»Um Gottes willen, ist sie …« Daniel eilte an meine Seite und entwand mir seine Tochter. Wie eine Puppe lag Regan an seiner Brust, ihre Arme hingen wie leblos nach unten.

»Mein Liebling, Daddy ist hier. Bitte, sag doch was!« Sein Flehen verklang ungehört, sein Schmerz zerriss mir fast das Herz.

Meine Augen füllten sich mit Tränen, ehe sie unaufhaltsam über meine Wangen liefen. Wie in Trance wiegte Daniel seine Tochter hin und her, strich ihr immer wieder über die blonden Locken, das kalte Gesicht.

»Nein, nein, nein! Nicht meine Kleine …«

Alles in mir verlangte danach, ihn zu trösten, ihm die Worte zu sagen, die er hören musste, um wieder Hoffnung zu schöpfen. Sanft legte ich meine Hand auf seine Schulter.

»Daniel, sie ist nicht tot. Regan lebt …«, flüsterte ich, und als er zu mir aufblickte, sah ich den Glanz in seine Augen zurückkehren.

Sein Gesicht blieb dennoch aschfahl. »Ja, dem Himmel sei Dank!« Für einen kurzen Moment gaben wir uns gemeinsam den Gefühlen hin, die uns vermutlich zum letzten Mal einten. Erst als unser beider Schluchzen verebbte, wagte ich, ihn wieder anzusehen. In seinem Blick stand nur eine einzige Frage geschrieben, aus seinem Mund hörte sie sich an wie eine Anklage. »Du hast gewusst, dass Regan in Gefahr ist. Woher? Und keine Ausflüchte, keine Lügen, Alexandra. Nur die Wahrheit!«

Ich schluckte, um mich von dem Kloß in meinem Hals zu befreien. Unabhängig davon, was ich Christos versprochen hatte, verdiente Daniel es, die Wahrheit zu kennen. Viel zu lang hatte ich sie ihm vorenthalten, und nun war ihm beinahe das Liebste auf der Welt genommen worden. Weil ich geschwiegen hatte, weil ich in dieses Land gekommen war.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll ...«

»Vielleicht damit, warum du aus irgendeinem unerfindlichen Grund von hier abgehauen bist. Möglicherweise war es ja Absicht, um mich wegzulocken, damit diese Bestie freie Hand hat. Dann scheint dich aber doch das Gewissen gedrückt zu haben. Wie nah liegt das an der Wahrheit?«

Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er sich seine eigene Geschichte zusammenreimte. Mein Verhalten war wirklich seltsam gewesen. Ich musste ihm sagen, wie es sich tatsächlich verhielt. Schlimmer, als seine Verdächtigung, ich hätte etwas mit dem Anschlag auf Regan zu tun, konnte es nicht kommen.

»Sie wurde von einem Nightstalker, einem Vampir, angegriffen. Da er vor langer Zeit mein Blut getrunken hat, kann ich ihn – kurz, bevor er auftaucht – in meinen Gedanken hören. Deshalb auch die Vorahnung, dass deine Tochter und Margret in Gefahr schweben.«

»Ja, klar. Nur weil die Bewohner der Highlands an mystische Dinge wie zum Beispiel die Sidhe, das Hügelvolk, glauben, heißt es noch lange nicht, du kannst mir solchen Unsinn auftischen. Vampire! Wer glaubt denn an so etwas?«, entfuhr es Daniel, und er klang wütend.

»Es ist die Wahrheit. Christos ist ein Vampir. Du kannst die Male seines Bisses noch immer an Regans Hals sehen.«

Scheinbar fielen Daniel erst jetzt die kleinen Wunden auf. In seiner Verzweiflung hatte er nicht darauf geachtet.

Er berührte sie sanft und ungläubig mit seinen Fingerspitzen. »Das ist doch nicht möglich …«

»Ich weiß, es hört sich unglaublich an. Doch es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als die Dinge, mit denen wir täglich konfrontiert werden.« Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort: »Christos versucht seit geraumer Zeit, mich zu seiner Gefährtin zu machen. Wobei es mir bis jetzt immer gelungen ist, mich ihm zu entziehen. Doch nun wünschte ich, ich hätte mich seinem Willen gebeugt. Ich wollte nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Am allerwenigsten die Menschen, die ich liebe.«

»Wie kommt es, dass dieser Christos ausgerechnet dich zu seiner Gefährtin machen will? Und wieso hat er es noch nicht geschafft? Wenn er wirklich ein Vampir ist, was sich derart absurd anhört, sollte er doch schneller und stärker sein als du.« Das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Die Stunde der Wahrheit war gekommen. »Er hat es noch nicht geschafft, weil auch ich ein solches Wesen bin.« Bevor Daniel etwas erwidern konnte, sprach ich hastig weiter. »Allerdings gehöre ich einer anderen Art an. Ich bin ein Daywalker. Was allerdings nichts daran ändert, dass ich mich ebenfalls von Blut ernähre. Aber in geringerem Maße, da ich auch normale Nahrung zu mir nehme. Meine Verwandlung wurde im Jahr 1650 auf meinen Wunsch hin vollzogen. Hätte ich nicht diesen Weg gewählt, wäre ich an der Schwindsucht gestorben. Kurze Zeit später habe ich Christos kennengelernt. Egal welches Jahrhundert, egal welches Land, er hat mich jedes Mal aufgespürt. Deshalb bin ich am Tag nach der Geburtstagsfeier weggegangen. Ich wollte nicht, dass euch etwas geschieht. Aber du hast mich gefunden, und für die wenigen Stunden, in denen ich in deinen Armen lag, sollten wir nur uns beiden gehören. Bis ich Christos in meinen Gedanken wahrgenommen habe.« Ich senkte meinen Blick, wollte nicht sehen, wie sehr er mich nun verachtete. Etwas musste ich aber noch loswerden. »Ich weiß, es wäre vermessen, dich um Vergebung zu bitten. Mir ist klar, dass Regan nicht verletzt worden wäre, wenn es mich nicht gäbe. Aber du musst mir glauben, es tut mir unendlich leid, was passiert ist.«

»Beweise es. Zeig mir dein wahres Gesicht.«

Fassungslos hob ich meinen Kopf. Musste er es mit eigenen Augen sehen, damit er es glauben konnte? Ich wollte mich seinem Willen beugen, obwohl mir klar war, danach würde er mich hassen. Um in Rage zu geraten, musste ich lediglich an Christos denken und an das, was er Regan angetan hatte, wie hilflos sie ihm ausgeliefert gewesen war, als er seine Fänge in ihren unschuldigen Hals bohrte. Der Hass gegen diesen Mann, gegen diese Kreatur, die jeglichen Sinn für Moral verloren hatte, schwoll zu einem mächtigen Sturm an – und umgehend setzte die Verwandlung ein.

Meine Sinne schärften sich, ich wusste, dass meine Augen eine blasse Farbe angenommen hatten. Mein Zahnfleisch begann zu schmerzen, ehe sich die Fänge aus dem Kiefer schoben. Ein Fauchen entschlüpfte meiner Kehle, als ich Daniel einen Blick auf meine wahre Natur gewährte. Hatte ich erst Faszination in seinen Augen entdeckt, so war sie nun einer unverhohlenen Abscheu gewichen.

Seine Worte sausten wie ein Peitschenhieb auf mich hernieder, brandmarkten mich auf ewig. »Du bist in dem Bewusstsein, was geschehen kann, hierher gekommen, hast meine Familie also wissentlich in Gefahr gebracht. Als ob das noch nicht genug wäre, bist du selbst eine Blut trinkende Bestie. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich dir meine Tochter anvertraut habe. Auch wenn dieser Christos sie verletzt hat … Du hast ihm die Tür in unser Leben geöffnet.« Er warf mir einen hasserfüllten Blick zu, ehe er fortfuhr: »Ich möchte, dass du auf der Stelle verschwindest. Und lass dich hier nie wieder blicken!«

Obwohl ich wusste, wie es in ihm aussah, war es wie ein Messerstich ins Herz, dass er mich fortjagte. Ohne ein weiteres Wort erhob ich mich und ging. Es gab nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu tun.
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Erst wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte. Das Land zu verlassen, war noch immer keine Möglichkeit für mich. Außerdem musste ich mir eingestehen, dass Weglaufen keine Probleme löste, sondern höchstens neue heraufbeschwor. Ich sprach aus Erfahrung, schließlich hatte ich es schon mehrmals versucht, aber mein Schicksal holte mich immer wieder ein.

Davon abgesehen war es nur gerecht, wenn ich dort blieb, wo das unschuldige Blut Regans den Boden tränkte. Und ich hatte Christos ein Versprechen gegeben. Also kehrte ich in die raue Landschaft der Highlands zurück, in die Hütte, deren Erinnerungen mich beim Betreten überwältigten. Wo ich auch hinsah, erblickte ich Daniel. Auf dem wackeligen Schemel, vor dem mittlerweile erloschenen Kamin …

Wie sollte ich damit klarkommen, ihn für immer verloren zu haben? Nie wieder seine Haut unter meinen Fingerspitzen zu fühlen. Nie wieder seine Lippen auf meinen zu schmecken.

Der Schmerz des Verlustes durchflutete mein Inneres. Gebrochen sank ich auf das Lager und schloss die Augen, hoffend, dass die Bilder verschwanden, die wie Schatten durch meinen Kopf tanzten. Sie führten mir qualvoll vor Augen, wie glücklich wir miteinander gewesen waren, wenn auch nur für wenige Stunden. Nun glich unser beider Leben einem einzigen Scherbenhaufen.

Mein Herz krampfte sich zusammen, die Kehle wurde mir eng, und als Tränen über meine Wangen rollten, fragte ich mich, warum ich ihnen nicht schon eher ihren Willen gelassen hatte. Schluchzend vergrub ich mein Gesicht in dem Laken, krallte meine Finger voller Verzweiflung in den Stoff, ehe ich mich wie ein Kleinkind zusammenrollte, um so etwas wie Trost zu finden.

Ich weiß nicht mehr, wann ich in einen Dämmerschlaf glitt. Selbst in meinen Träumen fand ich keine Ruhe, wurde von Christos gejagt und von Daniel verflucht.

Kurz bevor ich erwachte, meinte ich, Regan an meinem Bett stehen zu sehen. Sie lächelte mich an und streichelte meine Wange, flüsterte, dass alles gut werden würde. Ich wollte nach ihrer Hand greifen, mit ihr sprechen. Sie war fort, bevor ich die Augen aufschlug.

Etwas benommen von der Intensität des Traumes, vernahm ich das Wiehern eines Pferdes. Daniel!

Ich sprang auf, mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich zur Tür hastete. Die Hand lag bereits auf der Klinke, dann zögerte ich. Warum sollte er zu mir kommen? Ich war schuld daran, dass Regan verletzt worden war. Deshalb hatte er mich davongejagt. Es war ein Trugschluss zu glauben, er würde mir vergeben. Oder war es Christos? Der Gedanke, er könne schon jetzt hier auftauchen und sein Recht einfordern, verursachte mir Übelkeit.

»Alexandra, bist du da?«

Es war Daniel! Voller Ungeduld riss ich die Tür auf, fiel ihm um den Hals und barg mein Gesicht an seiner Brust. Nichts war tröstlicher, als seinen Herzschlag unter meiner Wange zu spüren, die Wärme seiner Haut an meinem klammen Körper.

»Du bist zu mir gekommen. Ich kann es noch gar nicht glauben. Du bist wirklich hier – bei mir.« Ich sah in seine mitternachtsblauen Augen, die wiederzusehen ich nicht zu hoffen gewagt hatte. Streichelte mit den Fingerspitzen über seine Wange, als wolle ich mich davon überzeugen, dass er wirklich vor mir stand. Mein Gestammel und wohl auch mein ungläubiges Staunen entlockten ihm ein Lächeln, ehe er wieder ernst wurde.

»Du wunderst dich wahrscheinlich, warum ich gekommen bin. Schließlich habe ich dich fortgeschickt, weil ich deinen Anblick nicht länger ertragen konnte.« Seine Worte taten weh, doch irgendwie war ich mir sicher, dass sie mich nicht absichtlich verletzen sollten. »Ich war schockiert über die Dinge, die du mir erzählt hast. War fassungslos, als du mir gezeigt hast, wer beziehungsweise was du bist. Und ich war davon überzeugt, dir niemals wieder ins Gesicht sehen zu können, ohne daran erinnert zu werden, dass meine kleine Regan beinahe gestorben wäre.«

»Es tut mir so leid, aber ich …«

»Vielleicht solltest du mich nicht unterbrechen, sondern ausreden lassen.«

Ich nickte stumm, würde mir eher die Zunge abbeißen, als ihm einen Anlass zu geben, aus der Hütte zu stürmen und die Tür für immer hinter sich zuzuschlagen.

Er strich sich mit einer fahrigen Geste durchs Haar. Die dunklen Ringe unter den Augen waren ein untrügliches Zeichen für seinen Zustand.

»Ich habe wirklich versucht, in dir das Monster zu sehen. Doch ständig waren da diese Bilder in meinem Kopf. Wie liebevoll du dich um meine Tochter gekümmert hast. Wie wunderschön es war, dich in meinen Armen zu halten. Ich konnte sogar deine Wärme spüren, deinen Herzschlag. Und da wurde mir mit einem Mal klar …, dass ich dich noch immer liebe, Alexandra.«

Ungläubig sah ich zu ihm auf. »Heißt das, du möchtest, dass ich zur dir zurückkomme?«

»Genau das heißt es.« Mit diesen verheißungsvollen Worten zog Daniel mich an sich und verschloss meine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Glückseligkeit – so ließ sich mein Zustand am besten beschreiben, als ich in seinen Armen lag und neuerlich von einer gemeinsamen Zukunft träumen durfte. Sogleich begannen wir, Pläne zu schmieden, als Daniel ein Thema ansprach, welches mir einen Kloß im Hals verursachte.

»Du hast gesagt, ein … Vampir hätte Regan angegriffen.«

Ich hatte das Gefühl, dass allein das Aussprechen dieser Tatsache ihm unendlich schwer fiel.

Im selben Moment blickte er mir direkt in die Augen. »Wenn ich dir …, wenn sie dir etwas bedeutet, dann hilfst du mir, dieses Schwein zu vernichten. Ich kann nicht riskieren, meine Familie noch einmal in Gefahr zu bringen.«

Ich starrte ihn fassungslos an. War er verrückt geworden? Er sprach davon, dass wir beide einen sehr starken Vampir töten sollten.

»Das ist … absurd!«

»Wieso?« Seine Augen schienen auf der Suche nach der Wahrheit geradewegs in mein Herz zu sehen. »Weil deine Gefühle doch nicht so tief sind, wie du uns Glauben machen willst?«

»Das ist es nicht …«

»Was dann?«

Ich spürte, wie seine Verzweiflung der plötzlichen Erkenntnis wich. »Du empfindest etwas für ihn, ist es das?«

»Ja und nein.« Ich schluckte. Wie sollte ich ihm erklären, warum sein Plan Wahnsinn war? »Er war immer wie ein Bruder für mich. Dass ich ihm mehr bedeute, erkannte ich erst, als es schon fast zu spät war. Heute weiß ich, ich habe euch dadurch in Gefahr gebracht …«

Er packte mich an den Schultern. »Alexandra, falls du es noch nicht mitbekommen hast … Ich habe dir längst verziehen. Aber du musst begreifen, dass es kein Glück für uns geben kann, solange dieser Mann noch lebt. Er wird dich niemals in Ruhe lassen. Sieh das doch endlich ein!«

Mutlos ließ ich meinen Kopf sinken. Es war nicht so, dass ich ihm nicht helfen wollte. Ich hatte bloß keinen blassen Schimmer, wie ich es anstellen sollte.

Daniel schien zu glauben, sich in mir getäuscht zu haben, denn augenblicklich ließ er mich frei. »Gut, du willst mir also nicht helfen. Dann werde ich es alleine machen, und wenn ich dabei draufgehe.«

Als er sich abwandte und zur Tür ging, rannte ich ihm nach, packte ihn am Oberarm. »Er wird dich umbringen! Und das weißt du auch, sonst hättest du mich nicht um Hilfe gebeten.«

Der Blick, mit dem er mich bedachte, ließ mich meine Hand hastig zurückziehen. »Ja, ich weiß. Aber ich werde nicht zulassen, dass er uns weiterhin tyrannisiert.«

Sein Standpunkt war heldenhaft, jedoch beinahe genauso töricht. Mich schauderte bei dem Gedanken, was passieren konnte, was unweigerlich passieren würde. Eigentlich hatte Daniel genau das Richtige getan, indem er mich – einen anderen Vampir – um Hilfe bat. Gab es einen schöneren Liebesbeweis, als dass er um mich kämpfen wollte?

Diese Tatsache ließ mich ruhig werden. »Gut, ich werde dir helfen. Um unserer Liebe Willen. Und für Regan. Damit wir eine richtige Familie sein können.«

Daniel nickte, und mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss besiegelten wir unseren Pakt.

Mittlerweile war es dunkel geworden, und ich trat an den Tisch, um die Öllampe zu entzünden. Sofort warf das Licht unheimliche Schatten an die Wände.

»Wie gehen wir vor?« Daniel schien keine Zeit verlieren zu wollen, und das war gut so, denn im Gegensatz zu ihm wusste ich, dass Christos bald hier auftauchen würde.

Unweigerlich fragte ich mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich damals seinem Willen nachgegeben hätte … Schluss damit! Ich musste mich konzentrieren, einen Schlachtplan entwerfen, um die Zukunft nach meinen Vorstellungen gestalten zu können. Eine Zukunft in den Highlands – mit Daniel und Regan an meiner Seite.

»Alexandra, meine Königin, meine Liebste … Ich bin gekommen, um dein Versprechen einzufordern. Du hast dich bestimmt schon nach mir gesehnt, da wollte ich dich nicht länger warten lassen.« Seine Worte waren verklungen, ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

»Christos!« Zum Glück fing ich mich sofort und verhinderte mit einer nachdrücklichen Geste in Daniels Richtung, dass dieser ohne nachzudenken auf ihn losging. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie lange er sich zurückhalten würde.

»Wie ich sehe, bist du nicht allein. Was mich wundert, denn ich hätte nicht geglaubt, dass er dir verzeiht. Schließlich hast du dich schuldig gemacht. Hast dich an seiner Tochter versündigt. Diesem süßen kleinen Ding.« Ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. »Wusstest du, dass das Blut von Kindern uns besonders stark macht? Es ist ihre Unschuld, die uns große Macht verleiht. Wenn ihr süßer Lebenssaft durch deine Kehle fließt, ist es, als würdest du dich in einem Rausch befinden. Regan war ein besonders erlesener Jahrgang.«

Ich war ob der Ungeheuerlichkeit seiner Worte so perplex, dass ich viel zu spät reagierte. Erst als Daniel an mir vorbeischoss und sich auf seinen Gegner stürzte, erwachte ich aus meiner Trance. Doch da war es bereits zu spät.

Christos hatte die Arme um sein Opfer gelegt und drückte ihn mit dem Rücken an seine Brust. Die immense Kraft, mit der er ihn festhielt, räumte Daniel nicht einen Zentimeter Bewegungsfreiheit ein.

»Lass ihn los! Hast du ihm nicht schon genug angetan?« Ich ging einen Schritt auf beide zu.

»Bleib, wo du bist oder ich beende sein Leben schneller als du blinzeln kannst.«

Sofort blieb ich stehen, auch wenn ich nicht glaubte, dass es an Daniels Schicksal etwas änderte. Auf keinen Fall wollte ich Christos zu einer unbesonnen Handlung nötigen.

»So ist es gut, meine Liebe. Aber wenn ich es mir recht überlege … Er muss dir viel bedeuten, du befolgst endlich meine Anweisungen.«

»Du weißt genau, was ich für ihn empfinde, sonst hättest du Regan nicht angegriffen. Gib zu, du hast es nur getan, um mein Glück zu zerstören.«

»Falsch. Nicht um dein Glück zu zerstören, sondern um dir die Augen zu öffnen. Du kannst deine Erfüllung nur bei mir finden, Alexandra! Leider bist du etwas schwer von Begriff, deshalb wird es nun doch ein Opfer geben müssen, um dich auf den rechten Weg zu führen.« In seinen Worten schwang ein Unterton mit, der mir einen Schauer über den Rücken jagte.

»Was hast du vor?« Meine Worte waren nur ein Hauch, doch Christos hatte sie sehr wohl verstanden.

»Na, was glaubst du? Ich würde sagen …, zwei sind einer zu viel.« Mit einer raschen Bewegung riss er Daniels Kopf zur Seite und versenkte seine Fänge in dessen Hals.

Ich konnte seine Todesangst deutlich spüren.

Sein Blick war ein einziger Hilferuf, während er in Christos’ Armen hing und um sein Leben kämpfte.

Ich wollte zu ihm eilen, als Christos’ goldener Blick mich erreichte … und lähmte.

Diese Art der Suggestion hatte er bei mir noch nie angewandt. Es zeigte mir, dass er dem Abgrund um einiges näher war als früher, dass er sein Ziel ohne Rücksicht auf irgendetwas oder jemanden verfolgte. Verzweifelt versuchte ich, mich gegen seinen Bann zu wehren, doch ich hatte nicht die geringste Chance. Er verwandelte mich in eine Art Steinskulptur, dazu verdammt mitanzusehen, wie er Daniel das Leben nahm.

Als dessen Körper erschlaffte, entließ Christos ihn aus seiner Umklammerung. Und mich aus der Gedankenkontrolle. Als wäre er ein Stück Abfall, stieg er über den geschundenen Leichnam hinweg.

Rasende Wut stieg in mir hoch. Wäre es möglich gewesen, mein Blut gegen Daniels einzutauschen, um ihn so wieder zum Leben zu erwecken, ich hätte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

Was konnte ich tun, um mich von dem Mann zu befreien, der mich durch die Jahrhunderte und über die Kontinente verfolgte? Die Lösung stand auf dem Tisch.

Für den Bruchteil einer Sekunde war Christos unaufmerksam.

Ich nutzte die Gunst des Augenblicks, bekam die Öllampe zu fassen und schleuderte sie ihm entgegen.

Das Öl ergoss sich über seinen Mantel, und sofort fing das Gewebe Feuer. Das Heulen, das tief aus seiner Kehle kam, dröhnte in meinen Ohren, während er versuchte, die Flammen mit seinen bloßen Händen zu ersticken. Doch sie züngelten weiter an ihm empor, nährten sich am Stoff seiner Kleidung, breiteten sich aus und verschlangen den Mann, den ich einst meinen Bruder genannt hatte.

Trotz meiner Rachsucht war der Anblick nur schwer zu ertragen, der Gestank nach verbranntem Fleisch löste in mir einen Würgereiz aus. Ich musste weg von hier!

Während Christos um sein untotes Leben kämpfte, rannte ich zu Daniel und brachte seinen Leichnam nach draußen. In seinem Einspänner floh ich mit ihm von diesem unseligen Ort, und erst als ich den Kamm des nächsten Hügels erreichte, wagte ich, mich umzusehen. Inzwischen brannte die Hütte lichterloh, ich konnte den Rauch bis hierher riechen.

Schwankend zwischen Erleichterung und Melancholie, verfolgte ich das Schauspiel. Christos war tot.

Ich hätte erleichtert sein sollen, doch die gemeinsamen Jahre ließen sich nicht so einfach auslöschen. Es würde einige Zeit vergehen, bis ich mich wieder sicher fühlte. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass ich nun allein war, fürchtete mich aber nicht vor der Einsamkeit. Ich hatte inzwischen so viel ertragen, so viel erlebt, ich würde mich auch dem stellen.

Zuvor machte ich einen Umweg über das Anwesen der MacKenzies. Daniel sollte zu Hause beerdigt werden.

»Margret, ich bringe dir deinen Sohn zurück. Und dir, Regan, deinen Daddy.« Sorgsam bettete ich Daniel unter einen Baum in der Nähe des Seerosenteiches, wo er mir vor wenigen Tagen seine Gefühle offenbart hatte. Es kam mir so unwirklich vor.

Zärtlich streichelte ich sein Gesicht, ehe ich ein letztes Mal seine kalten Lippen berührte. »Ich liebe dich, Daniel.« Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich mich von ihm verabschiedete. Ich stand auf und ging, ohne mich noch einmal umzusehen.



5. Kapitel – Gefährten des Blutes

Schottische Highlands, 2013

Als Dylan das nächste Mal nach Grantown-on-Spey kam, waren die Umbauarbeiten bereits in vollem Gange. Obwohl er gehofft hatte, Sascha vor ihrer Abreise nach Dingwall noch einmal zu sehen, verstand er, dass sie schon aufgebrochen war. Es war laut, es war schmutzig. Hier konnte man sich auf nichts konzentrieren. Trotzdem war er ein wenig enttäuscht, dass sie nicht mehr da war.

Während der Vertragsunterzeichnung hatten sie kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. Dennoch war sofort wieder dieses Knistern zwischen ihnen zu spüren gewesen. Und nun vermisste er ihre Gegenwart, ihr Lächeln und ihre Schlagfertigkeit. Er schob die Gedanken an Sascha beiseite, schließlich würde er sich in wenigen Stunden mit Cristina und ihren Anwälten treffen. Außerdem war er hier, um die Baustelle zu inspizieren und sich persönlich davon zu überzeugen, wie es mit den Umbauten voranging.

Überall standen Bagger und Kräne, von der gepflegten Gartenanlage war nicht mehr viel übrig. Dylan würde einen Landschaftspfleger beauftragen müssen, um aus dem Chaos wieder eine Oase zu schaffen. Auch an dem Gebäude wurde fleißig gearbeitet, und mit jedem Stein, der abgebaut oder neu gesetzt wurde, näherte er sich ein Stück seinem Traum.

Ein Teil dieses Traumes war stets gewesen, einen Pavillon im Garten zu bauen. Aus weißem Holz mit einem Spalier, an dem Rosen empor kletterten, und in dem man an lauen Abenden ein gutes Buch lesen oder einem Musikstück lauschen konnte. Eventuell würde sich auch ein Springbrunnen gut in das Bild einfügen. Oder ein Seerosenteich.

An Ideen mangelte es ihm nicht, allerdings wollte er nichts allein entscheiden. Schließlich besaß Sascha ein Mitspracherecht. Wenn er jetzt losfahren würde, wäre er gegen Mittag bei ihr. Ihm blieb also noch genügend Zeit, um auch die Verabredung mit Cristina einzuhalten. Für einen Augenblick versuchte er, sich einzureden, sein Besuch bei Sascha wäre rein geschäftlicher Natur.

Doch wem wollte er etwas vormachen? Er wusste genau, was ihn nach Dingwall zog. Es war nur ein einziges Wort, ein Gefühl, gegen das er nicht ankam. Sehnsucht, und mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, steigerte sie sich.

Dylan hielt vor dem kleinen Cottage, dessen Adresse ihm Sascha für Notfälle hinterlassen hatte. Es lag etwas abseits und fügte sich mit dem Schieferdach perfekt in die naturbelassene Umgebung ein. Rosehill Cottage stand auf dem Schild, das an einem schmiedeeisernen Gartentor hing. Der Name machte dem schmucken Häuschen alle Ehre, denn überall waren Rosenbüsche gepflanzt worden, die nun in voller Blüte standen und ihren üppigen Duft im Garten verströmten. Dylan betrat den schmalen Kiesweg, der von einem kniehohen Buchsbaumzaun gesäumt wurde und der ihn bis vor die Haustür geleitete. Mit einem Mal konnte er es kaum noch erwarten, Sascha wiederzusehen, und er betätigte den Türklopfer.

Augenblicke später stand sie vor ihm, schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Enge Jeans und eine Bluse, die sie unter der Brust verknotet hatte, unterstrichen ihre weiblichen Formen, die mehligen Spuren ihrer Finger, die sich deutlich auf dem Stoff abzeichneten, ließen darauf schließen, dass er sie beim Kochen gestört hatte. Das dunkle Haar hochgesteckt, kringelte sich eine vorwitzige Strähne an ihrer Wange.

Sascha versuchte erfolglos, sie wegzupusten, bevor sie das widerspenstige Ding schließlich mit dem Handrücken zur Seite schob, wodurch eine Mehlspur auf ihrem Gesicht zurückblieb. »Was machen Sie denn hier? Ist etwas passiert?« Ihre Augen wirkten auf Dylan wie ein einziges Fragezeichen, während ihre Stimme ihn aus seiner Versunkenheit riss.

»Nein, nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur vorbeischauen, um mit Ihnen ein paar … Ideen zu besprechen.« Er riss sich von ihren Kurven los und sah ihr in die amüsiert funkelnden Augen, als wüsste sie um seine Gedanken. »Habe ich Sie gerade bei etwas Wichtigem gestört?«

»Sie mich gestört? Wobei?« Sie lächelte, bevor sich ihr Ausdruck veränderte. Da roch Dylan es ebenfalls.

»Verdammt, mein Essen verbrennt!«, rief Sascha und weg war sie.

Dylan folgte ihrem Gefluche, es führte ihn geradewegs in die Küche. Sascha hantierte mit einer gusseisernen Pfanne, die auf den ersten Blick viel zu schwer für sie zu sein schien. Ehe sie damit die kurze Distanz zwischen Herd und Spüle bewältigen konnte, kippte diese zur Seite. Heißes Fett ergoss sich über ihren linken Handrücken, bevor der Bräter mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel. Saschas Schrei fuhr durch Dylans Körper, als fühle er den Schmerz am eigenen Leib.

Sofort war er an ihrer Seite, packte Saschas Hand und hielt sie über die Spüle, drehte das Kaltwasser an und kühlte ihre Verbrennung. Trotzdem bildete sich rasch eine hässliche Brandblase.

»Das sieht übel aus. Ich werde Sie zu einem Arzt bringen.«

»Nicht nötig.« Ihr Einwand kam schnell und entschieden. »Ein wenig Brandsalbe und ein Verband reichen vollkommen.« Sie sprang auf und verschwand im Badezimmer. Als sie wiederkam, trug sie eine Bandage, die sie ihm mit einem schiefen Lächeln präsentierte. »Sehen Sie, alles halb so schlimm.«

Dylan war nicht überzeugt. »Wenn die Schmerzen stärker werden, müssen Sie mir erlauben, Sie zu einem Arzt zu bringen. Versprochen?«

»Wenn es schlimmer wird, dürfen Sie mich zu Dr. Sinclair fahren. Aber da das nicht passieren wird, kümmere ich mich jetzt um das Mittagessen.« Sie nahm ein Messer, um sich dem Gemüse zuzuwenden, als Dylan ihr den Griff entwendete.

»Hätte ich Sie nicht gestört, wäre dieser Unfall nicht geschehen. Also ist es nur recht und billig, wenn ich das erledige. Sie setzen sich hin und genießen ein Glas Wein, während ich mich um die Zubereitung des Essens kümmere.«

»Aber Sie wissen doch gar nicht …«, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.

»Was sie kochen wollen?« Er grinste. »Sie geben mir Anweisungen, ich führe sie aus. So einfach ist das. Also – womit beginnen wir?«

Sascha gab sich geschlagen. »Mit dem Putzen des Gemüses.«

»Alles klar.« Dylan versuchte, seine volle Aufmerksamkeit dem Grünzeug zu widmen, doch immer wieder gelang es Sascha scheinbar mühelos, ihn allein durch ihre Anwesenheit aus dem Konzept zu bringen. Über die Schulter blickte er zu ihr, sah, wie sie an ihrem Rotwein nippte und stellte fest, wie erotisch selbst diese harmlose Geste wirkte. Prompt erhielt er die Rechnung für seine Unaufmerksamkeit und schnitt sich in den Finger. »Verflucht!« Er ließ das Messer fallen, das mit lautem Scheppern im Spülbecken landete.

Sascha sprang von ihrem Hocker hoch und war bei ihm, schneller als er blinzeln konnte. »Halten Sie Ihren Arm hoch, ich hole Verbandszeug.«

Als sie wiederkam, war ihm bereits ein wenig schwindlig. Er konnte kein Blut sehen, schon gar nicht sein eigenes.

»Lassen Sie mich einen Blick auf den Schnitt werfen.«

»Wie sieht es aus? Werde ich überleben?« Er versuchte zu scherzen, doch Sascha antwortete ihm nicht, starrte nur wie gebannt auf seine blutende Hand. »Ich will ja nicht meckern, aber als Krankenschwester sind Sie eine Niete. Lassen Ihren Patienten verbluten.«

Als er ihrem Blick begegnete, hatte Dylan das Gefühl, als wären die jadegrünen Iriskreise ihrer Augen um einige Nuancen heller als sonst. Möglich, dass es aber auch eine Sinnestäuschung war, hervorgerufen durch den Lichteinfall.

Seine Neckerei schien sie nicht wahrgenommen zu haben.

Dylan war schon im Begriff, die Wunde selbst zu versorgen, als sie ihre Lippen in einem Kuss darauf presste, so kurz, dass er erst meinte, es wäre nicht passiert. Doch warum fühlte er sich auf einmal wie elektrisiert? Und wodurch ließ sich die unnatürliche Hitze erklären, die wie flüssige Lava durch seine Venen floss? Schließlich war das alles nichts im Vergleich zu der bedrückenden Enge, die sich in seinen Jeans breitmachte. Wie war es möglich, dass diese harmlose Berührung derart starke Gefühle in ihm auslöste?

»Sascha, was tust du?« Er legte seine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht empor, sodass sie ihn ansehen musste. Doch als er in ihre Augen blickte, war die Antwort nicht mehr wichtig. Alles, was zählte, war der Moment, in dem sich ihre Lippen zu dem Kuss fanden, den er sich vom ersten Tag an ersehnt hatte und der alle Mauern, die bis jetzt zwischen ihnen gestanden hatten, zum Einsturz brachte.

Dylan zog Sascha in seine Arme. Mit einem unterdrückten Seufzen sank sie an seine Brust. Es war, als habe sie immer dahin gehört, als wäre sie seine zweite Hälfte, die er brauchte, um sich wieder als vollständiger Mensch zu fühlen.

Vorsichtig löste er die Haarklammern, bis ihre Locken wie Kaskaden über ihren Rücken flossen, und vergrub seine Hände in dem weichen Haargespinst. Saschas Zunge glitt über seine Lippen, neckte seine Mundwinkel, forderte Einlass, den er ihr nur zu gerne gewährte. Sie verschmolzen miteinander, kosteten vom anderen, gaben sich einander hin, und dennoch reichte es nicht. Er wollte sie besitzen, jede Faser ihres Körpers, jeden Winkel ihres Wesens. Wollte in sie eintauchen, sie ausfüllen, bis nichts mehr zwischen ihnen stand, sie sich ganz gehörten.

Von diesem Wunsch getrieben, wanderten seine Hände wie von selbst zu den Knöpfen ihrer Bluse und schoben den Stoff von ihren Schultern.

Sascha zog ihm den Pullover über den Kopf, ehe sie ihre Hände auf Entdeckungsreise schickte. Als sie seine empfindlichen Brustwarzen berührte, stieg ein Grollen seine Kehle empor. Abermals suchten seine Lippen ihren Mund, doch diesmal mit ungehemmter Leidenschaft. Voller Ungeduld schob er Sascha die Jeans von den Hüften, während sie bereits die Knöpfe seiner Hose öffnete und ihn aus seinem engen Gefängnis befreite.

Nur noch mit Unterwäsche bekleidet, führte er sie ins Wohnzimmer, wo er sich auf der Couch niederließ.

Sascha blieb vor ihm stehen. Unverhohlenes Begehren leuchtete ihm aus ihren Augen entgegen, während sie ihren BH öffnete und ihm ihre Brüste offenbarte. Die rosigen Brustwarzen hatten sich aufgerichtet, er sehnte sich danach, sie mit seinen Lippen zu umschließen, an ihnen zu saugen und Sascha Laute des Entzückens zu entlocken. Als habe sie seine Gedanken erraten, trat sie näher an ihn heran und ließ sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß sinken.

Seine Erektion zuckte unter der Hitze, die durch den dünnen Stoff ihres Höschens drang. Dylan wollte sich Zeit lassen, wollte jede Minute auskosten. Zärtlich streichelte er ihren Rücken, fuhr mit seinen Fingerspitzen ihre Wirbelsäule entlang, umschloss ihren festen Po.

Sascha vergrub ihre Hände in seinem Haar, ehe sie ihn fordernd küsste. Als sie seinen Mund wieder freigab, wanderten seine Lippen sogleich zu ihren Brüsten. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und drängte sich ihm entgegen.

Er kam ihrer stummen Aufforderung nach und biss spielerisch in ihre Brüste, was ihr ein heiseres Stöhnen entlockte. Doch er hatte noch längst nicht alles von ihr gesehen, geschweige denn gekostet.

Bestimmt schob er sie von sich, drückte sie in die Kissen und verschwand mit seinem Kopf zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Ihr Höschen glänzte feucht, er schob den Stoff beiseite, seine Zunge koste ihren Venushügel und tauchte schließlich in ihre Hitze.

Sie schmeckte köstlich, er konnte nicht genug von ihr bekommen. Immer wieder küsste er ihre intimsten Stellen, trieb sie stetig auf den Höhepunkt zu. Doch Sascha schob ihn energisch von sich und glitt zwischen seine Beine. Mit einem Lächeln auf den Lippen, zog sie ihm die Boxershorts von den Hüften. Seine Männlichkeit war zu einer stattlichen Größe angeschwollen, ein Lusttropfen glitzerte auf seiner rosigen Eichel. Sascha ließ ihre Zungenspitze darüber gleiten, und für einen kurzen Moment war die Erinnerung wieder da.

Sie hatte sein Blut geleckt.

Dann nahm sie ihn in ihren Mund, umspielte seine Länge mit ihrer Zunge, saugte daran, bis alles um Dylan herum unwichtig wurde. Was er noch wahrnahm, waren ihre Küsse an seinem Geschlecht, der Rest der Welt existierte nicht mehr. Er ließ seinen Kopf auf die Kissen sinken und genoss ihren Enthusiasmus, mit dem sie ihn verwöhnte.

Als er spürte, dass er nicht mehr weit davon entfernt war, sich in ihrem Mund zu ergießen, brachte er all seine Selbstbeherrschung auf, zu der er noch fähig war, um sie auf seinen Schoß zu ziehen, dann drang er in sie ein. Feucht und warm umschloss ihre Weiblichkeit seinen Schaft, während sie ihn mit lasziven Bewegungen ritt. Dylan umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen, seine Zunge erkundete ihren Mund, während Sascha atemlos ihre Finger in seinem Haar vergrub.

Er war kaum noch in der Lage, sich zu beherrschen, und so drehte er sie beide mit einer schnellen Bewegung herum, ohne sich aus ihr zu lösen. Mit der vollen Kraft seines Körpers drückte er sie in die Kissen, hielt sie unter sich gefangen. Sascha schlang Arme und Beine um ihn, hob ihm ihr Becken entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

Nun war er ganz bei ihr, und das Gefühl war unbeschreiblich.

Immer wieder zog er sich zurück, nur um danach noch tiefer in sie einzudringen. Wie lange würde er dieses Spiel noch durchstehen, bevor er sich verlor? Seine Sorge war unbegründet.

Eine Lustwelle durchströmte Saschas Körper, die ihren Leib zum Erbeben brachte. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, hinterließen ihre Spuren, doch es kümmerte ihn nicht. Im Gegenteil. Der Schmerz steigerte seine Lust, und mit einem letzten kraftvollen Stoß kam auch er.

Als sich sein Herzschlag wieder normalisierte, löste er sich von ihr, bettete ihren Kopf an seine Brust und hielt sie fest.

Sie schmiegte sich an ihn, ein Bein leicht angewinkelt über seinen Schenkel gelegt, ihre Finger strichen über seine Brust.

Keiner von beiden sprach ein Wort, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Die Stille wurde immer bedrückender, bis Dylan das Schweigen brach. »Schau mal, die Wunde scheint nicht sehr tief gewesen zu sein. Sie hat aufgehört, zu bluten, und man sieht nur noch einen kleinen Schnitt.« Als Beweis präsentierte er stolz seinen Finger.

»Ich vermute, dass du dein Blut an anderer Stelle gebraucht hast.« Sie lächelte verschmitzt, hauchte einen Kuss auf die kaum noch sichtbare Verletzung. »Außerdem scheinst du gutes Heilfleisch zu haben.«

»Sascha, wir müssen miteinander reden …« Der ernste Ton, mit dem er das sagte, schien sie dazu zu veranlassen, etwas von ihm abzurücken. Sie rutschte ans Ende der Couch, wickelte sich in die dort liegende Decke und sah ihn abwartend an.

Warum fühlte er sich in ihrer Gegenwart ständig ein wenig schuldbewusst? Vermutlich, weil er ihr schon eine ganze Weile etwas verschwieg, von dem er glaubte, dass sie ein Recht darauf besaß, es zu wissen. Aber damit sollte nun Schluss sein. Er hatte Gefühle für diese Frau, und auch wenn er sich nicht erklären konnte, wo diese so plötzlich hergekommen waren, hatten sie sein Leben auf den Kopf gestellt. Dylan wollte, dass sie wusste, was er empfand.

»Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, bis ich dein Haus betreten und dich am Flügel sitzen gesehen habe. Dein Wesen war so widersprüchlich, so unergründlich. Einerseits couragiert, andererseits war da eine Verletzbarkeit … Heute weiß ich, dass ich mich schon damals in dich verliebt habe. Wider aller Vernunft.«

Ein süßes Lächeln schlich sich auf Saschas Lippen. »Ich weiß, wie sich das anfühlt, denn mir ging es genauso. Seit jenem Tag gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Meine Gedanken kreisen nur noch um dich.« Sie rückte wieder ein Stück an ihn heran, legte ihre Finger auf die seinen.

»Das ist schön.« Nachdenklich streichelte er über ihre zierlichen Hände und schenkte ihr ein Lächeln, ehe er wieder ernst wurde. »Es gibt noch etwas, das du wissen musst. Die Frage ist, ob du dann noch immer zu deinen Gefühlen stehen kannst.«

»Ich bin härter im Nehmen, als man mir zutrauen würde. Was es auch ist, du kannst es mir sagen.«

Dylan zögerte einen Moment. »Sascha, ich bin verheiratet.«

Ihr Lachen klang freudlos, als sie ihm antwortete: »Wie konnte ich auch annahmen, dass ein Mann wie du noch frei ist. Und als wäre das nicht genug, werde ich auch noch zur Ehebrecherin. Mein Gott, wie tief kann ich eigentlich noch sinken …«

»Sascha, hör auf mit diesem Blödsinn, und hör mir zu.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, damit sie ihn ansehen musste. »Es ist nicht so, wie du denkst …«

Aufgebracht entwand sie sich ihm. »Ach, nein? Wie ist es dann? Klär mich auf!«

Ihre Verbitterung traf ihn hart, dennoch fuhr er unbeirrt fort. »Cristina und ich … leben in Scheidung. Heute Abend treffen wir uns mit den Anwälten, und nächste Woche ist der Termin vor Gericht. Da wir uns einig sind, wird es wohl ohne Komplikationen vonstatten gehen. Ich weiß, ich hätte es dir eher erzählen müssen, doch es ging alles so verdammt schnell mit uns.«

»Nicht schnell genug, wie mir scheint.«

Er konnte verstehen, dass sie verletzt war, deshalb nahm er ihr die Worte nicht übel. »Ich war niemals auf eine schnelle Nummer aus, falls es das ist, was du denkst. Allerdings hatte ich auch nicht vor, mich nach meiner gescheiterten Ehe gleich wieder in eine Beziehung zu stürzen. Doch da habe ich wohl die Rechnung ohne meine Gefühle gemacht, die bei unserer ersten Begegnung ziemlich durcheinander gerieten, um es milde auszudrücken. Seither kann ich an nichts anderes denken, als herauszufinden, was da zwischen uns ist, das mich von der ersten Sekunde an derart fasziniert und mich seither nicht mehr losgelassen hat.«

Seine Worte entlockten ihr ein Schmunzeln, gleichzeitig sah sie ihm in die Augen, als suche sie in ihnen nach der Wahrheit.

Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen. »Ich würde dich niemals anlügen …«

»Du hast mir bisher nur … gewisse Dinge verschwiegen.«

»Kannst du mir das verzeihen?« Eindringlich sah er sie an. »Sascha, gib mir eine Chance. Gib uns eine Chance.«

»Ach Dylan, wie gerne würde ich das …«

»Dann tu es einfach. Was hält dich zurück?« Er hatte den Eindruck, als tobe in Sascha ein Sturm, der sich deutlich in ihren Augen widerspiegelte. Fiel ihr dieser Schritt tatsächlich derart schwer?

»Dylan, ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein und einen Versuch zu wagen …« Er wollte sie in seine Arme ziehen, als sie ihm mit einer Handbewegung Einhalt gebot. »Aber zuvor muss auch ich dir etwas beichten.«

»Sag nicht, du bist auch verheiratet.« Es hätte ein Scherz sein sollen, doch ihr Gesichtsausdruck blieb ernst.

»Nein, das bin ich nicht. Mein Geständnis ist elementarer, denn es betrifft mein Wesen, meine Natur. Das, was ich bin …«

Das Klingeln des Handys beendete ihre Beichte abrupt. Mit einem entschuldigenden Blick langte Dylan nach dem Mobiltelefon. Er erkannte die Nummer seines Vorarbeiters und wusste sofort, dass der Mann ihn nur kontaktierte, wenn es sich um einen Notfall handelte. »Es tut mir leid, aber ich muss das Gespräch annehmen.«

Was Mr. Fraser ihm zu sagen hatte, stimmte ihn alles andere als froh. Bei den Bauarbeiten war einem der Baggerfahrer ein Missgeschick passiert, und nun hatten sie mit einem Wasserrohrbruch im Keller zu kämpfen. Dylan wurde gebraucht, und Saschas Geständnis musste noch ein Weilchen warten.

Während er in seine Kleider schlüpfte, erklärte er ihr das Problem. An der Tür küsste er sie noch einmal ausgiebig. Es missfiel ihm, sie hier in Dingwall zurückzulassen. »Vergiss nicht, was du mir erzählen wolltest. Ich rufe dich an, sobald alles geklärt ist.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, stieg er ins Auto und startete den Motor. Lediglich ihre im Rückspiegel immer kleiner werdende Erscheinung behielt er im Blick, so lange es ihm möglich war.
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Erst als sein Wagen hinter der nächsten Biegung verschwand, wurde mir klar, was gerade passiert war. Dylan hatte mir seine Gefühle offenbart. Wäre ich keine Vampirin, hätte ich mich glücklich geschätzt. Doch so begann genau da mein Problem. Wieder einmal.

Konnte ich es verantworten, dass er sich auf mich einließ, ohne mein wahres Wesen zu kennen? Ganz zu schweigen von der Reaktion, die zweifellos von ihm kommen würde, wenn ich ihm die Wahrheit gestand. Doch da war noch immer ein kleiner Hoffnungsfunke, dass es für ihn nicht von Bedeutung war. Vielleicht folgte er mir sogar in die Dunkelheit.

War es möglich, dass ich nach all den Jahrhunderten endlich die Chance auf eine Beziehung mit einem wundervollen Mann erhielt?

Jetzt, da Christos tot war.

Nein, ich erwartete nicht, dass seine Gefühle so tief gingen. Und dennoch … Ich wollte daran glauben. Sehnte mich nach dieser Möglichkeit, und wenn sie existierte, wollte ich dieses eine Mal alles richtig machen.
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»Wie konnte das passieren?«, fragte Dylan den Vorarbeiter mit in die Hüften gestemmten Händen. »Ihre Arbeiter sind doch keine blutigen Anfänger. Man gräbt nicht einfach eine Wasserleitung an.«

»Das ist richtig. Aber es ist ein sehr altes Gebäude, das bereits einige Male umgebaut wurde. Nicht jeder der Vorbesitzer hat die Änderungen auf den Plänen einzeichnen lassen. Meine Jungs trifft absolut keine Schuld.«

Dylan seufzte, während er sich genervt durchs Haar fuhr. »Was soll’s … Schuldzuweisungen bringen ohnehin nichts. Wir sollten stattdessen Schadensbegrenzung betreiben. Welchen Teil des Hauses hat es am schlimmsten getroffen?«

»Das Malheur ist glücklicherweise im Keller passiert. So hat die Einrichtung keinen Schaden genommen.«

Mr. Fraser führte Dylan in das Untergeschoss, wo das Wasser bereits kniehoch stand.

»Verdammt! Das ist ja schlimmer, als ich angenommen habe. Wir müssen die beschädigte Stelle finden und abdichten. Außerdem muss eine Pumpe her.«

»Ich werde sofort alles in die Wege leiten, Mr. Montgomery.« Der Vorarbeiter war im Begriff, zu gehen, als ihm scheinbar noch etwas einfiel. »Ach ja, und verzeihen Sie, wenn ich Sie bei irgendwas gestört habe. Aber ich dachte mir, Sie würden es vielleicht wissen wollen.«

»Sie haben richtig gehandelt, Mr. Fraser. Ich danke Ihnen.«

Ein kurzes Nicken, dann verschwand der Mann in die obere Etage.

Dylan starrte unterdessen auf die Brühe zu seinen Füßen, holte sein Handy aus der Tasche und wählte Cristinas Nummer.

»Hallo Dylan, wo steckst du? Du hättest schon vor einer halben Stunde hier sein sollen. Sag nicht, dass dir etwas dazwischen gekommen ist. Du weißt hoffentlich, wie wichtig dieser Termin ist. Nächste Woche findet die Gerichtsverhandlung statt, und es gibt noch einige Dinge zu klären.«

Natürlich. Seit er denken konnte, gab es Dinge zwischen ihnen zu klären. Es hätte ihn gewundert, wenn es einmal anders gewesen wäre. »Cristina, es tut mir leid, aber es gab einen Zwischenfall im Hotel …«

»Was ist denn nun schon wieder passiert? Können die denn nicht ein Mal ohne dich auskommen?« Sie klang genervt, und er hasste es, wenn sie diesen Ton anschlug. Um des lieben Friedens willen, antwortete er dennoch. »Die Arbeiter haben eine Leitung demoliert. Der gesamte Keller steht unter Wasser. Du verstehst hoffentlich, dass ich hier nicht weg kann. Ich melde mich, sobald das Chaos beseitigt ist.«

Cristina seufzte. »Na gut. Ich werde versuchen, das Treffen mit den Anwälten auf morgen zu verschieben. Wenn ich den neuen Termin weiß, schicke ich dir eine SMS.« Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, legte sie auf.

Dylan starrte sekundenlang auf das Display. Er wusste nicht mehr zu sagen, warum er Cristina damals geheiratet hatte. Vermutlich, weil sie sich schon als Kinder gekannt hatten. Ihre Familien waren miteinander befreundet, und so galt es schon immer als beschlossene Sache, dass sie eines Tages heiraten würden. Doch hatte er sie jemals geliebt? Analysierte er seine Gefühle, lautete die Antwort eher nein. Cristina war Freundschaft, vielleicht auch ein wenig Gewohnheit und Bequemlichkeit. Sascha hingegen bedeutete unbändige Leidenschaft, die er keinen einzigen Tag und auch keine einzige Nacht mehr missen wollte. Bei dem Gedanken an ihren makellosen Körper begann sein Blut schneller zu pulsieren, Sehnsucht keimte auf, bestärkte ihn in seinem Entschluss, sie nie wieder gehen zu lassen.

Mit zitternder Hand wollte er sein Handy in die Hosentasche stecken, da entglitt es seinen Fingerspitzen und versank mit einem lauten Platschen in den trüben Fluten.

»Toll gemacht, Dylan. Wirklich toll.« Er bückte sich, fischte den Apparat aus dem Wasser und klappte ihn auf. Nichts. Das Display blieb dunkel, was aber nicht unbedingt hieß, dass das Gerät kaputt war. Es musste vermutlich nur trocknen. Wie dieser verdammte Keller.

Dylan stieg die Treppe zum Erdgeschoß hinauf, wo er abermals Mr. Fraser über den Weg lief, der wiederum mit einigen Arbeitern im Schlepptau auf dem Weg in den Keller war.

»Wir werden jetzt nach dem Leck suchen und es so schnell wie möglich abdichten. Außerdem haben wir eine Pumpe aufgetrieben, mit der das Chaos relativ bald beseitigt sein müsste.«

»Danke, Mr. Fraser. Endlich mal gute Nachrichten. Falls Sie mich nicht mehr brauchen, werde ich jetzt nach Hause fahren …«

»Leider ist da noch etwas …«

»Schlimmer als diese Überschwemmung kann es wohl nicht mehr kommen.« Dylan brachte ein schiefes Grinsen zustande.

»Wie man es nimmt … Ich fürchte, ich werde dem Kostenvoranschlag einen weiteren Punkt hinzufügen müssen. Die letzten Tage haben gezeigt, dass das Dach an vielen Stellen undicht ist. Wenn Sie Ihren Gästen eine trockene Unterkunft bieten wollen, müssen Sie die Schindeln erneuern lassen.«

Wasser im Keller und ein undichtes Dach. Was kam denn noch? Dylan verspürte eine leichte Übelkeit in sich hochsteigen. Langsam erreichten die Kosten ein Ausmaß, das ihn schwindeln ließ. War die Lage wirklich so schlimm, wie Mr. Fraser sie darstellte? Er wollte sich selbst ein Bild davon machen und danach entscheiden, was zu tun war.

»Ich werde mir das mal ansehen und Sie dann wissen lassen, wie wir weiter vorgehen. Danke, Mr. Fraser.« Mit einem verbindlichen Lächeln wandte sich Dylan ab und stieg umgehend die Treppe zum Dachboden hinauf, öffnete die Luke und schlüpfte hindurch. Ein schmaler Lichtstreifen, in dem unzählige Staubkörner tanzten, fiel durch das Dachfenster und hüllte den Raum in fahles Licht. Dylan musste einige Male blinzeln, bevor sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnten.

Interessiert blickte er sich um. Was sich vor ihm auftat, glich der gesamten Habe einer Familie aus längst vergangener Zeit.

Kleiderschränke aus massivem Holz, Überseetruhen gefüllt mit Kleidern, die aus edlen Stoffen gefertigt waren. Schwere Teppiche, die man zum Schutz zusammengerollt hatte und nicht zuletzt ein Messingbett, das die Mitte des Raumes beherrschte.

Dylan wanderte von einer Antiquität zur nächsten. Die Möbel und all die Accessoires mussten Saschas Vorfahren gehört haben. Sie zu restaurieren und im Hotel aufzustellen, würde zu einem besonderen Ambiente beitragen, dachte Dylan, als ein alter Sekretär aus dunklem Mahagoni seine Aufmerksamkeit erregte. Bewundernd strich Dylan mit seinen Fingerspitzen über das Holz, das unter einer Staubschicht lag, die sich während der Jahre der Isolation gebildet hatte. Darunter kamen wunderschöne Einlegearbeiten zum Vorschein. Ob in den Fächern noch immer die Schriftstücke aufbewahrt wurden, die dort niedergeschrieben worden waren?

Vorsichtig öffnete Dylan ein Fach nach dem anderen, entdeckte vergilbtes Papier, ein leeres Tintenfass, einen Federhalter, einen silbernen Brieföffner und schließlich ein Bündel Briefe, die mit einem dunkelroten Samtband zusammengebunden waren. Fasziniert starrte er auf die verschnörkelte Handschrift. Obwohl die Briefe alt waren, verströmten sie einen blumigen Duft, als hätte der Verfasser sie eben erst in seinen Händen gehalten. Bestimmt handelte es sich um Liebesbriefe, die sich Saschas Eltern oder Großeltern geschrieben hatten. Seine Neugierde war geweckt. Er öffnete die Schleife und entfaltete das erste Blatt. Sein Blick flog über die Seiten, und bald vergaß er alles um sich herum, gefangen von den Worten einer Frau, die vor langer Zeit gelebt hatte …

Mein geliebter Daniel,

wieder ist ein Jahrestag ins Land gezogen,

wieder habe ich eine Kerze entzündet,

wieder habe ich Tränen um dich und unsere Liebe geweint.

Ich kann das Unglück, das uns mit aller Härte traf, nicht ungeschehen machen.

Doch glaube mir …

Nie habe ich einen Mann so sehr geliebt wie dich.

Du hast in mir den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu werden.

Deinetwegen wollte ich mein Leben ändern, letztendlich habe ich für dich sogar getötet.

Doch nichts kann das Verbrechen, das ich an dir und deiner Familie begangen habe, wieder gutmachen.

Du hast mich mit gutem Recht aus deinem Haus gejagt.

Hättest du es nur dabei belassen, dann wärst du nicht zur Schachfigur in einem Spiel geworden, das keine Regeln kennt.

Mein Herz sagt mir, du hast mich geliebt, doch mein Verrat hat diese Liebe zerstört.

Nun schicke ich diese Zeilen zu den Sternen, in der Hoffnung, dass du mir eines Tages vergibst.

Bis dahin werde ich auf ein Zeichen von dir warten …

Hier in den Highlands, wo ich in deinen Armen meine Heimat gefunden habe.

In ewiger Liebe

Deine Alexandra

Ein Abschiedsbrief, der von Schuldgefühlen, aber auch von grenzenloser Liebe erzählte.

Aufgewühlt faltete Dylan das Papier zusammen und stecke es wieder in den dazugehörigen Umschlag. War es der Anfang der Geschichte oder das Ende? Hatte Alexandra die ersehnte Absolution erhalten, oder wartete sie noch immer darauf? Ohne zu zögern, öffnete er den nächsten Brief und versank in einer Welt, die – dunkel und blutig – sein Leben auf immer verändern sollte …

Mein geliebter Daniel,

noch nie in meinem Leben bin ich so einsam gewesen und in dem Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen, richte ich diese Zeilen nun an dich, mein Herz.

Hattest du jemals Vorahnungen?

Für mich haben Träume noch nie etwas Gutes bedeutet.

Doch der Traum der vergangenen Nacht war anders.

Gerade so, als würde ich mein Leben noch einmal leben.

Darf ich dir davon erzählen?

Vielleicht ergibt erst dann alles einen Sinn …

1647 … Ich stehe vor dem Traualter, das Glück strahlt mir aus Juris Augen entgegen.

Ein Jahr später muss ich ihn zu Grabe tragen – wie unser ungeborenes Kind einige Monate zuvor.

1650 … Ich liege in einem Krankenbett, als sich Sergej über mich beugt und mir durch seinen Blutkuss ewiges Leben schenkt.

Mein dunkler Vater, nun verstehe ich, dass du den Tod der Einsamkeit vorgezogen hast.

1790 … Ich stehe an der Reling eines Segelschiffes, meine Arme um Sophie gelegt, geben wir uns dem Reiz des Verbotenen hin.

Bist du mit deinem Mann Joseph in Texas glücklich geworden?

1800 … Ich liege im Brautgemach, als Richard wie ein Tier über mich herfällt und die Hochzeitsnacht in einen Albtraum verwandelt.

Auch wenn Gott mich schuldig spricht – für das, was du mir angetan hast, verdientest du den Tod.

1870 … Ich stehe auf einer Klippe, der Wind zerrt an meinem Kleid, doch ich spüre die Kälte nicht, weil deine Liebe mich wärmt.

Wie kann das Schicksal nur so grausam sein und mir zum zweiten Mal meine Familie nehmen?

Und all die Jahre gab es Christos, meinen Bruder, meinen Gefährten.

Er hat mich gelehrt, mein Schicksal anzunehmen und die Unsterblichkeit zu lieben.

Sogar sein Herzblut wollte er mir schenken – dass ich es nicht annahm, konnte er mir nie verzeihen.

Einem Dämon gleich verfolgte er mich durch die Jahrhunderte und über die Kontinente, in dem Bestreben, mich für alle Ewigkeit an sich zu binden.

Alles hätte ich ertragen, doch nicht, dass er dir aus Eifersucht dein Leben nahm.

Meine Rache glich einem Flammenmeer, als ich sein Leben auslöschte und meines der Einsamkeit verschrieb.

Ich denke, ich weiß nun, was mir der Traum sagen wollte.

Stets habe ich mich nach Liebe gesehnt, doch ehe ich sie festhalten konnte, zerbrach sie in meiner Hand.

Doch vielleicht gibt es eines Tages so etwas wie Glück für mich …

Ich gebe die Hoffnung nicht auf …

In Liebe

Deine Alexandra

Blut, Unsterblichkeit und die Jahrhunderte, von denen hier die Rede war, ließen nur einen Schluss zu – eine Erkenntnis, die sich in Dylans Gedanken manifestierte und langsam Form annahm. Es war beinahe zu absurd, um es laut auszusprechen.

Die Briefe stammten von einer Vampirin!

Ein freudloses Lachen entschlüpfte seinen Lippen. Womit hatte er da nur seine kostbare Zeit vergeudet? Vampire, wie sie in den Zeilen der Schreiberin erwähnt wurden, existierten im wahren Leben nicht, trieben höchstens in Gruselromanen ihr Unwesen. Entweder handelte es sich bei diesen Briefen um eine Art Romanvorlage, oder die Verfasserin gehörte eindeutig in eine entsprechende Anstalt, wo man sich um ihre blühende Phantasie kümmerte.

Als er die Briefe in das Fach zurücklegte, hatte er das Gefühl, als wäre die Raumtemperatur um einige Grade gesunken. Die Kälte kroch seinen Rücken empor, legte sich wie eine eisige Klaue um seinen Nacken, ließ ihn erschaudern. Wenn jetzt auch noch die Heizung hinüber war, würde die Renovierung richtig teuer werden. Er musste umgehend mit seinem Vorarbeiter sprechen.

Zu all dem kam es aber nicht mehr.
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In sanften Rottönen schickte die Abendsonne ihre letzten wärmenden Strahlen auf die Erde. Ich genoss das Prickeln, das sie auf meiner Haut hinterließ, während ich auf der Terrasse meines Exils stand und hin und wieder an einem Glas nippte, das eine weitaus vollmundigere Flüssigkeit enthielt, als sie in den Weinläden der Gegend zu bekommen war. Um genau zu sein, stammte sie von einer Blutbank aus einem Krankenhaus in Edinburgh. Obwohl ich inzwischen mit meiner dunklen Seite gut zurecht kam, war es mir dennoch so lieber. Ich wollte niemanden verletzen, nur damit ich leben konnte.

Trotz meiner den Umständen angepassten Lebensart und obwohl ich schon kurz davor gewesen war, Dylan die Wahrheit zu sagen, scheute ich mich nun davor. Viel zu gut erinnerte ich mich an den Ausdruck von Abscheu in Daniels Blick. Diese Schmach ertrug ich kein weiteres Mal. Dennoch quälte mich mein Gewissen. Dylan musste erfahren, in wessen Arme er seine Zukunft legte. Ich hatte mich in ihn verliebt, aber durfte ich so selbstsüchtig sein, mein Glück über seines zu stellen?

Spontan schnappte ich mir mein Handy und wählte seine Nummer. Aber es gelang mir nicht, ihn zu erreichen. Vermutlich saß er gerade mit Cristina und den Anwälten zusammen. Um meine Nerven zu beruhigen, beschloss ich, mich an meinen Flügel zu setzen. Mit geschlossenen Augen ließ ich meine Finger über die Tasten gleiten und verlor mich bald in den Klängen der Musik.

Es war nur ein Flüstern im Wind, doch es riss mich erbarmungslos aus meiner Versunkenheit. Der Schock lähmte meine Glieder, ließ mein Blut zu Eis erstarren, verlangsamte meinen Herzschlag, während mein Verstand das Unmögliche zu begreifen versuchte. Und ich hörte die Worte noch einmal: Alexandra, meine Königin, meine Liebste …

Die Bilder der Vergangenheit in meinem Kopf, griff ich hastig nach meinem Autoschlüssel. Obwohl mir meine Beine fast den Dienst versagten, lief ich zu meinem Wagen und raste in Richtung Heimat … und zu Dylan.
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Verlangen. Mit jeder Faser seines Körpers und in jedem Winkel seiner Seele verzehrte er sich nach den Händen, die ihn streichelten. Kühn erkundeten sie seinen Körper, hinterließen eine sengende Spur auf seiner Haut, die, bevor sie sich zu einem alles verzehrenden Brand ausbreiten konnte, von drängenden Lippen gelöscht wurde. Leckend und saugend bewegten sie sich über seinen festen Leib, ließen ihn vor Begierde erbeben.

Seine Erektion war beinahe schmerzhaft, und er gierte nach Befriedigung. Als ein Mund sich auf den seinen legte, öffnete er erwartungsvoll seine Lippen. Ein heißer, rauer Kuss entbrannte, brachte ihn in ungeahnte Höhen.

Nun schickte auch Dylan seine Hände auf Wanderschaft, wollte die Lust, die er geschenkt bekam, in gleichem Maße zurückgeben. Er vergrub die Finger einer Hand in weichen Locken, während er die andere einen breiten Rücken nach unten wandern ließ … und öffnete ungläubig die Augen.

Sein Blick wurde von einem goldenen Augenpaar aufgefangen, ehe sein Verführer die Lippen von Dylans löste.

»Wer zum Teufel bist du?« Dylans Stimme klang selbst in seinen Ohren fremd. Er hatte das Gefühl, als wäre er in einem anderen Körper gefangen, der etwas tat, das er selbst niemals gewagt hätte.

Der blonde Mann über ihm lächelte amüsiert. »Dein Geliebter, der dich in deinen geheimsten Phantasien besucht«, antwortete er mit dunkler Stimme, während er einen weiteren Kuss auf Dylans Mund drückte.

Dieser bemühte sich, den Kopf außer Reichweite zu bringen, aber er lag auf dem Rücken und war diesem Fremden, der Dylans Körper mit seinem auf die Matratze des großen Bettes auf dem Dachboden presste, vollkommen ausgeliefert. Zu allem Überfluss spürte er nun auch noch, wie sich etwas Hartes an seinen Bauch dränge, das ihn deutlich erkennen ließ, wie sehr der andere ihn wollte.

Dylan erschauderte. Teils aus Unglauben, teils aus Lust, die durch seinen Körper schoss. Es war verrückt. Fast skandalös, aber die Anwesenheit des Mannes erregte ihn. Erregte ihn so sehr, dass er keinen Versuch unternahm, aus der Situation zu flüchten oder den Unbekannten von sich zu stoßen.

Der Fremde ließ seine Finger durch Dylans Haar gleiten, strich durch die kurzen Strähnen. »Ich weiß, dass du es willst. Ich kann es spüren. Dein Verlangen.«

Dylan schloss die Augen, drehte in einem stillen Protest seinen Kopf zu Seite.

Ein dunkles Lachen drang an sein Ohr. »Oh, du zierst dich. Aber du verleugnest dich bloß selbst. Fühl doch, wie sehr ich dich errege. Wie sehr ein Mann dich erregt.« Der Blonde bewegte seine Hüften, rieb sie genüsslich an Dylan, der nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken konnte, als seine Männlichkeit, deren Pochen er zu ignorieren versucht hatte, so stimuliert wurde.

»Siehst du?«, fragte der Fremde und drehte Dylans Gesicht zu sich. »Wieso lässt du dich nicht fallen?«

»Es ist nur ein Traum«, versuchte sich Dylan einzureden.

Der Mann lachte erneut. Es war ein leises, tiefes Lachen, das ihm eine Gänsehaut bescherte. »Ein Traum? Warum nicht …« Plötzlich packten die Finger, die immer noch mit Dylans Haar spielten, fester zu und zogen seinen Kopf nach hinten, sodass sein Hals entblößt war. »Wenn du es dann endlich aufgibst, dich zu wehren …« Noch bevor Dylan dazu in der Lage war, zu antworten, wurde seine Kehle mit heißen Küssen überschüttet. Dann spürt er eine Zunge an einer seiner Brustwarzen, fühlte Zähne, die zärtlich an ihr knabberten. Die Berührung schickte wohlige Schauer durch seinen Leib. Ehe er sich begreiflich machen konnte, wie falsch das hier war, tauchte sein Schwanz in die so unglaublich feuchte Hitze eines Mundes ein, und jeder weitere zusammenhängende Gedanke verließ Dylan.

Es zählte nur noch dieser geschickte Mund, diese unglaubliche Zunge, die über seine Spitze fuhr, bevor sie sich wieder an seinen Schaft schmiegte. Dylan stöhnte und wand sich, versuchte, sich aufzubäumen und in jene Hitze zu stoßen. Aber der Fremde ließ ihn nicht, hielt seine Hüften mit eisernem Griff fest. Der Freiheit beraubt, öffnete Dylan die Augen.

Der Mann war schön, mit vollem blonden Haar. Der Inbegriff vieler weiblicher Phantasien, aber bestimmt auch einiger männlicher. Durfte er sich ihm wirklich hingeben?

Abrupt ließ der Blonde von ihm ab, und Dylan konnte nicht anders, als einen protestierenden Laut von sich zu geben.

»Du denkst zu viel. Lass es sein. Genieße die Dinge, die ich mit dir anstelle. Was ist schon dabei?« Eine Hand streichelte über die Innenseite von Dylans Oberschenkel. Die federleichte Berührung begann bei seinem Knie und näherte sich unaufhaltsam dem Zentrum seiner Lust.

Dylans Atem beschleunigte sich. Er wollte, dass diese Finger seinen Schwanz berührten, ihn fest umschlossen und zum Gipfel brachten, denn … Was war schon dabei?

Er sah dem Fremden in die goldenen Augen. »Ich will dich spüren. Jetzt sofort oder niemals wieder.« Dylan konnte kaum glauben, dass er es tatsächlich ausgesprochen hatte.

Der Blonde leckte sich über die Unterlippe. »Na also. Du wirst es nicht bereuen, glaub mir.«

Und endlich, endlich wanderte dieser Mund wieder nach unten, umschlossen diese sinnlichen Lippen seine Schwanzspitze, leckte diese raue Zunge seinen harten Schaft. Heiße Wellen breiteten sich von der Mitte über seinen Körper aus, die lodernde Erregung in seinen Lenden steigerte sich zu einem Inferno der Lust. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete heftig. Gott helfe ihm, aber es fühlte sich so verdammt gut an.

Im nächsten Moment war der Blonde über ihm, und Dylan zog dessen Kopf zu einem Kuss zu sich hinab. Ihre Zungen kämpften um Dominanz, ihre steil aufgerichtete Männlichkeit rieb sich jeweils an den Bauchmuskeln des anderen. Letztendlich zerbarst Dylans Welt in einem grandiosen Feuerwerk, als er den Gipfel erreichte und kam und kam und … Das Gefühl war berauschend, elementar, und ehe er wusste, wie ihm geschah, stürzte er mit seinem Geliebten in den Abgrund, wo ihn wohltuende Dunkelheit umfing.

Schwer atmend kam Dylan zu sich.

Was für ein verrückter Traum! Er meinte, den Blonden noch immer auf sich zu spüren, fühlte die Kontraktionen, die nur langsam verebbten. Klar, als Teenager war er öfters von feuchten Träumen heimgesucht worden, aber niemals hatten sich seine Visionen um einen Mann gedreht.

Schläfrig öffnete er die Augen und blickte durch ein Dachfenster geradewegs in den Sternen übersäten Nachthimmel. Sofort erinnerte er sich an den Dachboden, an die Liebesbriefe und an das Unfassbare, dem er auf die Spur gekommen war.

Falsch! Er erinnerte sich an die Geschichte einer verwirrten Frau, der in ihrem Leben scheinbar einige schlimme Dinge zugestoßen waren, die sie letztendlich ihren Verstand gekostet hatten. Oder es war das Werk einer Schriftstellerin, die scheinbar nie einen Verlag dafür gefunden hatte. Das beantwortete auch die Frage, warum er eingeschlafen war – die Lektüre war wohl doch nicht so fesselnd gewesen, wie es erst den Anschein gehabt hatte. Aber im Grunde war es auch nicht wichtig. Das Einzige, was zählte, war, dass er beinahe das Treffen mit Cristina und ihren Anwälten verschlafen hätte.

Er wollte sich eben vom Bett erheben, als ihn etwas zurückriss. Sofort wurde er sich seiner Situation bewusst. Er lag rücklings in dem alten Messingbett, seine Hände waren mit Seilen an die Bettpfosten gefesselt. Und er war nackt. Panik stieg in ihm hoch. Was zum Teufel …? Da vernahm er ein Knistern. Es kam aus der Richtung, in der der Sekretär stand. Dylan drehte seinen Kopf und erstarrte.

Dort saß auf einem zerschlissenen Lederstuhl der Mann, mit dem er soeben den heißesten Sex seines Lebens gehabt hatte. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, und er fragte sich, wer der Mann sein mochte.

Als habe der Blonde seine Gedanken erraten, sah er von den Briefen hoch, in denen er gerade blätterte und schenkte Dylan ein Lächeln, das diesem das Blut gefrieren ließ. Scharfe Eckzähne, die im Schein des Mondes weiß aufblitzten.

Das musste ein übler Scherz sein … Es lag vermutlich an den Liebesbriefen, dass er Dinge sah, die nicht sein konnten. All das Gerede über Blut und Unsterblichkeit hatten seine Nerven überstrapaziert.

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber die Zähne sind echt.« Der Fremde erhob sich und kam mit dem geschmeidigen Gang eines Raubtieres auf ihn zu. Er war mittlerweile nicht mehr nackt, sondern trug schwarze Kleidung, die Dylan an den Gothic-Look erinnerte, den viele Jugendliche in den Straßen von London trugen. Ein schwarzes Hemd, das den Blick auf ein silbernes Kreuz freigab, das an seiner bleichen Haut ruhte. Dazu schwarze Lederhosen, die sich wie eine zweite Haut an seine Schenkel schmiegten. Motorradstiefel und ein Ledermantel vervollständigten das Bild vom Fürsten der Finsternis.

Dylan verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Jetzt hatte er wohl völlig den Verstand verloren.

»Du findest die Vorstellung, dass ich ein Vampir bin, amüsant?« Der Fremde hob eine Augenbraue, um seinen Unmut zu demonstrieren. Vermutlich war er es gewohnt, dass die Menschen vor Angst zitterten, wenn er sein falsches Gebiss vorführte. Wie viele Spinner liefen herum und behaupteten, ein Vampir zu sein? Und ausgerechnet ihm musste einer über den Weg laufen.

»Vielleicht kann ich deine Zweifel zerstreuen, indem ich mich dir vorstelle.« Der Blonde machte eine theatralische Pause. »Mein Name ist Christos Kaligaris.«

Christos! Der Name stand in den Briefen, die der Blonde noch immer in seinen Händen hielt. Wollte er ihn für dumm verkaufen?

»Wie ich sehe, zweifelst du noch immer, mein Freund. Dann werde ich dich mal über deine neue Freundin aufklären. Sie nennt sich jetzt Sascha Sorokin. Wie einfallsreich! Wo doch jeder weiß, dass Sascha die Koseform von Alexandra ist.«

»Und … weiter? Worauf willst du hinaus?« Dylan hatte keine Lust, sich auf das Spiel einzulassen, bei dem Christos soeben den ersten Zug gemacht hatte.

»Ich will dir die Augen öffnen, mein Hübscher. Du sollst sehen, auf wen du dich da eingelassen hast.« Christos hielt einen Moment inne – wohl um die Spannung zu steigern, damit das, was er zu sagen hatte, noch eine Spur dramatischer wirkte. »Alexandra Romanow wurde 1650 durch Sergej Petrovsky zu einem Daywalker, zu einer Vampirin. Ich habe sie zwanzig Jahre später in Paris kennengelernt. Wir waren Neugeborene, die im anderen das Verständnis und die Geborgenheit fanden, die bis dahin gefehlt hatten, um dieses Leben zu ertragen – den ewigen Hunger nach Blut.« Seine Stimme nahm eine dunkle Klangfarbe an, als die Erinnerung scheinbar übermächtig wurde. »Ich habe sie geliebt und wollte sie zu meiner Gefährtin machen, doch sie hat diese Liebe verraten. Immer und immer wieder. Mit dieser Sophie, mit Richard, diesem Mistkerl, den sie auch noch geheiratet hat, mit Daniel, den sie zu lieben glaubte. Und nun meint sie doch tatsächlich, mit dir glücklich werden zu müssen. Doch das werde ich zu verhindern wissen.« Ein Wimpernschlag und Christos stand neben dem Bett, Wut blitzte Dylan aus dessen Augen entgegen. Ohnmächtige und zerstörerische Wut.

»Kapierst du es endlich? Sascha und Alexandra sind ein und dieselbe Person. Dein Schätzchen ist ein Bluttrinker. Es grenzt an ein Wunder, dass deine Kehle noch unversehrt ist.«

»Bist du fertig?« Dylan war dieser Monolog lediglich das Heben einer Augenbraue wert. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dir diese Story abkaufe. Ich weiß zwar nicht, welche Absicht du verfolgst, aber bei mir bist du mit deinen Horrorgeschichten an der falschen Adresse. Ich gehöre nämlich nicht der Szene an, in der Typen wie du im Manson-Look rumlaufen und glauben, sie wären verdammte Blutsauger.« Dylan wusste selbst nicht, woher er die Courage nahm, doch der Kerl machte ihn wütend.

»Okay, du glaubst mir nicht. Dann sag mir doch … Hat es bei einem eurer Dates nur einen Moment gegeben, in dem sie anders war als sonst? Hat sich etwas an ihrem Äußeren verändert? Ihre Augen vielleicht?«

Dylan hatte keine Lust, sich das weiterhin anzuhören. Da tauchte unvermittelt ein Bild vor ihm auf – Sascha, deren Augen in einem irisierenden Grün leuchteten, das stetig heller zu werden schien.

»Und gab es da auch einen Moment, den Bruchteil einer Sekunde vielleicht, in dem sie von deinem Blut gekostet hat?« Ein siegessicheres Lächeln umspielte Christos’ Mund.

Und wieder tauchte ein Bild auf – Sascha, die auf äußerst erotische Weise ihre Zunge über seine Wunde gleiten ließ und so Gefühle in ihm entfachte, die er niemals zuvor in dieser Intensität erfahren hatte.

»Endlich hast du es kapiert!« Mit einer fließenden Bewegung sank Christos neben ihm auf das Bett. »Ich frage mich bloß, warum sie nicht in deinen hübschen Hals gebissen hat? Vielleicht sollte ich mich deiner Kehle annehmen. Damit wäre nicht nur mein Hunger gestillt, sondern auch mein Problem gelöst.«

»Welches Problem?«, fragte Dylan, der nicht daran dachte, stillzuhalten und sich in sein Schicksal zu fügen. Er zerrte an den Seilen – vergeblich!

»Dich für immer loszuwerden. Du stehst meinem Glück im Wege.« Mit diesen Worten beugte sich Christos über ihn, seine sonst goldenen Augen waren nun schwarz wie die Nacht. Sie schienen Dylan zu hypnotisieren, und mit einem Mal wurde er ruhig, kämpfte nicht mehr gegen die Fesseln an. Ergeben erwartete er den Biss, der sein Schicksal werden sollte. Der Schmerz war bittersüß, und gemeinsam mit Christos stürzte er in einen gähnenden Abgrund, bis ihn nur noch Dunkelheit umgab.

[image: image]

»Dylan, wo bist du?« Es war bereits weit nach Mitternacht, als ich mein Heim erreichte. Das Gebäude lag im Dunklen, die Arbeiter waren längst nach Hause gegangen. Unentschlossen blieb ich stehen. Wo sollte ich nach ihm suchen? Ich schloss die Augen, horchte in die Nacht hinein und ließ zu, mich von meinen Instinkten führen zu lassen.

Da schlich sich ein schrecklicher Gedanke ein und mit ihm eine böse Vorahnung … Christos! Das konnte doch nicht … Das war unmöglich! Er war tot. War den Flammen zum Opfer gefallen. Ich hatte es selbst gesehen, hatte gespürt, dass sich seine Präsenz in Nichts auflöste … Ich …

Doch hier ging es nicht um mich. Es ging um Dylan. Wieder um einen Mann, den Christos mir nehmen wollte. Nein! Das würde ich kein weiteres Mal zulassen. Nie wieder!

Heiß jagten Furcht und Entschlossenheit durch meine Adern, während ich durch das Haus lief. Doch … Nichts! Überall nur Totenstille. Wo sollte ich noch suchen? Da fiel mir der Dachboden ein, und als ich die Treppe erklomm, sah ich die offene Luke.

Ich war auf alles gefasst, als ich den Raum betrat. Auf alles … Da fiel mein Blick auf das alte Messingbett. Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich aufkeuchen. Jemand hatte Dylan mit Seilen an die Bettpfosten gefesselt. Doch das Schlimmste war, ich konnte keinen Herzschlag wahrnehmen. Er war doch nicht … Ohne an die Gefahr zu denken, in die ich mich begab, stürzte ich auf ihn zu.

»Dylan! Was hat er dir angetan?« Tränen strömten über meine Wangen, als ich ihn von seinen Fesseln befreite. Sein schlaffer Körper hing in meinen Armen, liebevoll bettete ich seinen Kopf in meinen Schoß. Mit zitternden Händen streichelte ich seine bleichen Wangen.

Wieder war ich zu spät gekommen.

Wieder war ich schuld am Tod eines Menschen.

Doch woher hätte ich ahnen sollen, dass Christos noch am Leben war? War dies überhaupt möglich? Ich hatte doch mit meinen eigenen Augen gesehen, wie er verbrannte.

Als ich eine flüchtige Bewegung wahrnahm, glaubte ich erst, einer Sinnestäuschung zu unterliegen. Doch dann drang ein leises Stöhnen an mein Ohr.

»Dylan?« Mit beiden Händen umfasste ich sein Gesicht, wartete auf ein Zeichen, dass ich mich nicht getäuscht hatte.

»Sascha …, du musst … verschwinden … Dieser Kerl … verrückt …«

Er lebte! Dylan lebte. Alles würde gut werden, doch vorerst mussten wir hier raus. Ich hauchte einen Kuss auf seine Lippen, dann zog ich ihn hoch. »Kannst du aufstehen? Wir müssen hier weg.«

Dylan schien die Zähne zusammenzubeißen, als er auf die Beine kam. Während er sich anzog, sah ich mich um. Vergewisserte mich, dass Christos nicht hier war.

»Dieser Christos …«, begann er plötzlich und sah mich kurz an. Seine Stimme klang erstaunlich fest, obwohl ich ihm die Erschöpfung deutlich ansehen konnte. Christos, dieser Bastard!

»Er scheint von dir besessen.«

Ich lachte auf. »Ja, so ähnlich muss das wohl sein. In seinem Kopf sind wir ein Liebespaar.«

Dylan nickte. »So denkt er bereits sehr lange, nicht wahr, Alexandra …«

Als mein Name über seine Lippen kam, ohne jeden Spott, ohne jeden Vorwurf, einfach nur nach Bestätigung suchend, sah ich ihm fest in die Augen, dann nickte ich. »Ja, sehr lange. Er hat dir davon erzählt?«

»Hat er. Auf seine Weise«, erklärte Dylan. »Ich bin mir nicht sicher, was in seiner Welt tatsächlich real ist und was er sich nur einbildet, aber …«

»Ich war nicht ehrlich zu dir«, gestand ich.

»Ich weiß.« Dylan lachte auf, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist einfach nur verrückt. Ich weiß nicht, was ich davon glauben soll.«

»Vieles wird die Wahrheit sein.«

»Dass du wie alt bist? Dreihundertdreiundsechzig Jahre?«, fragte er, und es schwang Ungläubigkeit in seinen Worten mit, obwohl sein Blick fest auf mich gerichtet war. Wartend, nicht verurteilend.

»Ja, das ist eine meiner Wahrheiten. Wirst du mir nun den Rücken zukehren? Mich vielleicht sogar hassen?«

Langsam schüttelte Dylan den Kopf. »Ich weiß nicht, was da zwischen uns ist, aber es ist da, ich kann es spüren, und ich will wissen, ob du es auch spüren kannst oder nur mit mir spielst.«

»Ich spiele nicht mit dir. Ich …« Ich konnte nicht verhindern, wie ein verängstigtes Mädchen zu klingen. Wie damals, als ich in Sergejs Armen lag und mein Schicksal von seiner Entscheidung abhängig war. Dasselbe unsagbar lähmende Gefühl durchlebte ich auch jetzt. Mit dem Unterschied, dass Dylan es war, der die Entscheidung treffen würde. Ich musste sie ihm überlassen, und ich würde ehrlich zu ihm sein. Immer. »Ich empfinde etwas für dich, Dylan. Ich weiß nicht, was es ist oder was daraus werden könnte, aber es ist echt.«

Wieder nickte er, als würde er sich selbst bestätigen. »Dann lass uns von hier fortgehen und irgendwo neu beginnen.«

»Du vergisst Christos. Seine Intention ist es, unser Glück zu zerstört. Uns beide zu zerstören. Er wird uns finden …, immer … überall …«

Als ich mich zu Dylan umdrehte und in seine schwarzen Augen sah, traf mich das Unfassbare mit voller Wucht. Viel zu spät erkannte ich, dass er keine Aura besaß – und keinen Herzschlag.

»Alles wird gut …«, mit diesen Worten schlang er seine Arme von hinten um mich, hielt mich an seiner Brust gefangen.

Im nächsten Moment trat Christos aus den Schatten. Er war die ganze Zeit über hier gewesen.

Die Sorge um Dylan hatte mich unvorsichtig werden lassen, und nun war ich ihm hilflos ausgeliefert. Ihm und seinem Lakaien, zu dem er Dylan zweifellos gemacht hatte. Wie konnte ich nur so blind sein, die Veränderung nicht zu sehen?

»Liebe macht blind, ist es nicht so?« Die Selbstgefälligkeit in Christos’ Stimme war nicht zu überhören.

Ich beschloss, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Doch sie war da, präsenter denn je.

»Wie kommt es, dass du hier bist? Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dich vor langer Zeit abgefackelt.«

»Du hast es zumindest versucht.« Christos’ Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Es ist mir gelungen, mich zu den Klippen zu schleppen und ins Meer zu springen. Das war die einzige Möglichkeit, um den Flammen zu entkommen. Dennoch waren die Verbrennungen ziemlich schwer. Die folgenden hundert Jahre habe ich damit zugebracht, mich in einer Gruft zu regenerieren. Als es mir wieder besser ging, ließ sich meine Sehnsucht nach dir nicht länger verleugnen. Sie hat mich zu dir geführt, mein Königin, meine Liebste …«

»Nenn mich nicht so. Dazu hast du kein Recht.«

»Du irrst dich, mein Herz. Ich habe alles Recht der Welt. Du gehörst zu mir, das solltest du endlich akzeptieren.« Er trat nah an mich heran, hob meinen Kopf zu sich empor, sodass ich ihm in die goldenen Augen sehen musste.

»Kämpf nicht länger dagegen an, meine süße Alexandra. Ich weiß, dass du mich liebst. Du musst es dir endlich eingestehen, dann wird die Ewigkeit uns gehören.« Mit diesen Worten nahm er meine Lippen in Besitz. Leidenschaftlich, unbeherrscht und gleichzeitig unendlich gefühlvoll.

Verzweifelt versuchte ich, mich zu wehren. Ich wollte ihm die Kehle aufreißen und ihn ausbluten lassen für das, was er mir angetan hatte – und zweifellos noch antun würde. Doch ich hatte keine Chance.

Da gab er mich unvermittelt wieder frei. »Keine Sorge, ich hege wegen des Mordversuchs keinen Groll. Dennoch finde ich, dass eine Entschädigung angebracht wäre. Sozusagen um unseren Bund neu zu besiegeln.« Er packte meinen Arm und führte mein Handgelenk an seine Lippen. Ehe ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, biss er zu – und trank erneut mein Blut.

Währenddessen spürte ich Dylans Körper an meinem Rücken, fühlte seine Arme, die mich nach wie vor festhielten. Warum begriff er nicht, dass Christos ihn nur benutzte? Dass er ihn zu seinem Werkzeug machte, in einem Spiel, das keine Regeln kannte? Doch andererseits – wenn Christos ihn mental befehligte, war Dylan längst nicht mehr Herr seiner Sinne. Ob er wollte oder nicht, er musste sich Christos’ Willen beugen, und darauf hatte auch ich keinen Einfluss.

»Du würdest ihm alles verzeihen, nicht wahr?« Lag da eine Spur von Verletzlichkeit in Christos’ Stimme?

»Ich liebe ihn …« Nun hatte ich die Worte zum ersten Mal laut ausgesprochen, mein Geständnis entlockte ihm lediglich ein heiseres Lachen.

»Liebe … Dein ganzes Leben hast du nach Liebe gesucht, obwohl du sie ständig vor Augen hattest. Und ich habe auf deine Gefühle Rücksicht genommen. Wollte, dass du dich mir freiwillig hingibst und als meine Gefährtin die Unsterblichkeit mit mir teilst.« Mit einer Sinnlichkeit, die mich erzittern ließ, küsste Christos mein Handgelenk. »Ich finde, ich habe nun lange genug gewartet. Diesmal werde ich nicht fragen. Dieses Mal werde ich mir nehmen, was ich mir wünsche und was schon lange mir gehört. Was meinst du, Dylan?« Liebevoll streichelte er das Gesicht des Mannes, mit dem ich mir eine Zukunft hatte aufbauen wollen. Als er ihn küsste, versetzte es meinem Herzen einen Stich.

Ich schloss die Augen, wollte nicht sehen, wie sie ihren Bund besiegelten. Doch sie kümmerten sich ohnehin nicht um mich, genossen ihre Zweisamkeit, die keine war.

Im nächsten Moment spürte ich, wie Christos’ Körper erschlaffte, sah gerade noch, wie er langsam zu Boden ging. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Verwunderung, während das goldene Licht in ihnen immer blasser wurde, ehe es schließlich ganz erlosch.

Ungläubig starrte ich auf den Gegenstand, der aus seiner Brust ragte. Im selben Augenblick spürte ich, wie Dylan mich freigab.

»Oh Gott, Sascha, geht es dir gut?«, fragte Dylan und drehte mich zu sich herum. Statt meine Antwort abzuwarten, berührte er meine Arme, tastete über meinen Hals, bis sich seine Handflächen auf meine Wangen legten. Der Ausdruck in seinen Augen war eine Mischung aus Sorge, Beklemmung und Erleichterung, die mit meiner Ungläubigkeit kollidierte.

Noch immer starr vor Schreck, blickte ich ihn an. »Dylan, du …«

»Alles gut, Süße, ich musste nur auf den richtigen Moment warten, ansonsten …«

Die nächsten Worte blieben besser unausgesprochen, und so presste ich meine Lippen auf Dylans, der einen erstickten Laut von sich gab, ehe er den Kuss erwiderte und mich fest an seinen Körper zog.

»Ich danke dir …«, war alles, was ich hervorbrachte, sobald Dylan mich wieder losließ. Erschöpft sank ich neben Christos auf die Dielen, berührte ungläubig den Brieföffner, mit dem Dylan mir im wahrsten Sinne des Wortes die Tür geöffnet hatte. Vor langer Zeit hatte ich ihn in den Sekretär gelegt, und nun war er der Schlüssel zu meiner Freiheit geworden. Der Albtraum war zu Ende. Ich war … frei.

»Frei.« Das Wort schmeckte bittersüß auf meiner Zunge und brachte unendlich viele Möglichkeiten mit sich. Möglichkeiten, die ich nie zuvor hatte in Betracht ziehen können. Ich ließ diesen Moment auf mich wirken, bis ich wieder Herr über meine durcheinanderwirbelnden Gefühle war, dann betrachtete ich Christos. Es war Zeit, Abschied zu nehmen.

»Christos …« Ein letztes Mal wollte ich seinen Namen aussprechen, um mir zu verdeutlichen, dass es kein Traum war. »Du warst für mich der Bruder, den ich nie hatte. Warst lange Zeit der Gefährte, den ich mir stets ersehnte. Doch du warst auch der Dämon, der mir mein größtes Glück nahm«, sagte ich und schloss seine Augenlider für immer. »Nun darf ich endlich frei sein.«

Ich erhob mich, und es war, als würde alle Last von mir abfallen. Die Vergangenheit verblasste, die blutroten Schleier lösten sich in Nichts auf. Was blieb war … Hoffnung. Auf eine bessere Zukunft. Auf eine Zukunft mit Dylan.

»Sascha, es gibt da etwas, über das wir reden müssen …«

Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Du bist jetzt ein Vampir …« Langsam drehte ich mich zu ihm um, legte meine rechte Hand auf die Stelle, wo einst sein Herz in seiner Brust geschlagen hatte.

»Hm, und du hast gesagt, dass du mich liebst …« Sachte hob er mein Kinn an, sodass ich ihn ansehen musste.

»Ich habe jedes Wort ernst gemeint, Dylan.«

»Beides zusammengenommen sind das doch gute Voraussetzungen für eine gemeinsame Zukunft, meinst du nicht?« Er hauchte einen zarten Kuss auf meine Lippen. »Und vielleicht … eines Tages …«



Epilog

14. Februar 2014

Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal einen Eintrag in dieses Buch gemacht habe. Ich sehe es als gutes Omen, war ich damals ein Mensch mit einem von Liebe und Hoffnung erfüllten Herzen auf ein glückliches Leben. Nun stehe ich abermals an diesem Punkt – mit Dylan.

Auf den Tag genau ein halbes Jahr ist es her … Da haben wir uns unsere Liebe gestanden, und seither ist so viel passiert. Gemeinsam sorgten wir dafür, dass sein Traum von einem eigenen Hotel wahr wurde. Craiglynne, diesen Namen haben wir dem Anwesen gegeben, erstrahlt nun in neuem Glanz, und wir freuen uns über die zahlreichen Gäste, die wir inzwischen beherbergen und die sich augenscheinlich bei uns wohlfühlen.

Abgesehen von der geschäftlichen, hat sich auch unsere private Beziehung weiterentwickelt. Wir haben so manche Gemeinsamkeit entdeckt – angefangen von der Liebe zur klassischen Musik, bis hin zu Ausflügen in die raue Landschaft der Highlands. Unsere Tage sind von Harmonie erfüllt, unsere Nächte von ungezügeltem Verlangen. Wenn das Hotel in tiefem Schlummer versinkt und wir uns in unser Schlafzimmer zurückziehen, gehören wir nur noch einander. Dann lieben wir uns zwischen kühlen Laken – leidenschaftlich, unendlich gefühlvoll und kein bisschen leise, bis die Welle der Lust uns hinfort spült und die Welt in tausend Stücke zerbricht.

Hält mich Dylan dann atemlos in seinen Armen, kann ich mein Glück kaum fassen. Viel zu lange habe ich mir die Frage gestellt, ob Liebe jemals genug sein wird, den Fesseln der Unsterblichkeit zu entkommen. Niemals hätte ich mir träumen lassen, sie eines Tages tatsächlich abzustreifen.

Nun wünsche ich mir nichts sehnlicher, als unsere Liebe auf die nächste Stufe zu heben. Welcher Tag wäre dafür besser geeignet, als der Tag der Verliebten – der Valentinstag! Heute Abend, wenn Dylan aufwacht, überrasche ich ihn mit einem Candle-Light-Dinner. Und dann werde ich ihn fragen, ob er sich vorstellen kann, die Ewigkeit mit mir zu teilen …

15. Februar 2014

Er hat Ja gesagt …



Die Autorin:

Linda Valeri wurde 1969 als Herbstkind geboren und lebt mit ihrem Mann – der immer ihr Held sein wird – ihrer großartigen Tochter und zwei Schmusekatern in Österreich.

Das Schreiben war stets ein wichtiger Teil ihres Lebens, und so absolvierte die Autorin nach ihrer Ausbildung zur Bürokauffrau ein Fernstudium für Belletristik und Kinder-/Jugendliteratur. Danach veröffentlichte sie mehrere Kurzgeschichten in diversen Anthologien, ehe 2010 ihr erster Roman »Blutfesseln« das Licht der Welt erblickte. Eine überarbeitete Neufassung unter dem Titel »Fesseln der Unsterblichkeit« wird im Frühjahr 2014 bei Romance Edition erscheinen.
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Zersplittertes Herz – Teil 1 der New Hope Serie
von Lexi Ryan ISBN-Paperback: 978-3-902972-03-3

»New Adult Romance«

Was du liebst, lass frei …

Nach einem Jahr auf der Suche nach sich selbst kehrt Maggie in ihre Heimatstadt zurück, um an der Hochzeit ihrer Schwester teilzunehmen. Diese heiratet den Mann, den Maggie einst geliebt und dennoch verlassen hat.

Im Fokus ihrer perfekten Familie setzt Maggie alles daran, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Da tritt Asher Logen in ihr Leben. Ein Mann, vor dem sie die Risse in ihrem Herzen nicht verbergen kann. Doch Gefühle zuzulassen, würde bedeuten, sich ihren hässlichsten Geheimnissen zu stellen und zu lernen, Fehler anderer zu verzeihen …
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Soul Hunter – Teil 1 der Ruf des Todes Trilogie
von Simone Olmesdahl
ab Mai 2014 bei Romance Edition ISBN-Paperback: 978-3-902972-06-4

»Paranormal Romance«

Kann Liebe verlorene Seelen retten?

Wer ist dieser geheimnisvolle Fremde, der jeder Menschenseele in Philadelphia aus dem Weg zu gehen scheint? Und warum glaubt Maya, in diesen dunklen Augen eine vertraute Melancholie zu erkennen, die eine unendlich tiefe Sehnsucht in ihr weckt?

Fragen, auf die sie keine Antwort hat. Maya weiß nur, dass sie der Anziehung nachgeben und diesen Mann kennenlernen muss. Ein verhängnisvoller Fehler, denn mit Noah verbindet sie mehr als nur der Schmerz der Einsamkeit, und das tödliche Geheimnis, das er hütet, droht, nicht nur ihre gerade erst entdeckten Gefühle, sondern auch ihr Leben zu zerstören …
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Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und
durchstöbert unser Programm für das Jahr 2014 auf

www.romance-edition.com
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Oder besucht uns auf Facebook unter

www.facebook.com/RomanceEdition

wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle Gewinnspiele auf Euch warten!

Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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